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Zum 100. Geburtstag
des grofien Marxisten-Leninisten
Josef Stalin
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Josef Stalin



Zum hundertsten Geburtstag
Josef Stalins

Am 21. Dezember dieses Jahres sind es hundert Jahre her,
dal3 Josef Stalin geboren wurde. Josef Stalin war der so sehr
geliebte Mensch, der hervorragende FUhrer des russischen
und internationalen Proletariats, dcr trcue Freund des
albanischen Volkes, der geliebte Freund der unterdrUckten
Volker der ganzen Welt, die f0r Freiheit, Unabhangigkeit,
Demokratie und den Sozialismus Ic:impfen.

Stalins ganzes Leben war gepr4t durch einen scharfen
und ununterbrochenen Kampf gegen den russischen Kapi-
talismus, gegen den Weltkapitalismus, gegen den Imperia-
lismus und gegen die antimarxistischen und antileninisti-
schen Richtungen und Stromungen, die sich in den Dienst
des Weltkapitals und der Weltreaktion gestellt hatten.
Unter Fuhrung Lenins und an seiner Seite war cr einer der
Inspiratoren und Ftihrer der Gro13en Sozialistischen Okto-
berrevolution, ein unbeugsamer lUmpfer der Partei der
Bolschewiki

Nach Lenins Tod leitete Stalin 30 Jahre lang den Kampf
fur den Sieg und die Verteidigung des Sozialismus in der
Sowjetunion. Deshalb nehmen Liebe, Achtung und Treue
gcgcnUber seinem Werk und seiner Person einen weiten
Raum im Herzen des Weltproleta.riats und der Wilker der
Welt ein. Das erklart die grenzenlose Feindschaft der
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kapitalistischen Bourgeoisie und der Weltrealction gegen
diesen treuen Schuler und hervorragenden und entschlos-
senen Kampfgefihnen von Wladimir Iljitsch Lcnin.

Durch seinen unerbittlichen und prinzipienfesten
Kampf fur die Verteidigung, konsequente Anwendung
und Weiterentwicklung der Ideen von Marx, Engels und
Lenin gehrt Stalin zu den gro8en Klassikern des
Mancismus-Leninismus. Mit seinem Scharfsinn und seinen
einzigartigen Fhigkeiten verstand er cs auch, in den
kifierst schwierigen Zeiten, als die Bourgeoisie und die Re-
aktion alles taten, um den Sieg der GroAcn Sozialistischen
Oktoberrevolution zu verhindern, den richtigen Kurs zu
finden.

Die Schwierigkeiten, denen sich das russische Proleta-
riat bei der Verwirklichung seiner Bestrebungen gegen-

bersah, waren groA, denn sowohl in Rufiland als auch auf
der Wclt herrschte der Kapitalismus. Aber schon damals
hatte der Kapitalismus sich seinen eigenen Totengrber ge-
schaffen: das Proletariat, die revolutionkste Klasse, beru-
fen, die Revolution zu fuhren. Diese Klasse mufite erfolg-
reich in dcm unerbittlichen Kampf gegen dic Feinde ihre
historische Mission erfUllen und durch diesen Kampf ihre
Rechte und Freiheiten erlangen und die politische Macht er-
obern. Auf diese Weisc muAte das Proletariat der kapitali-
stischen Ausbeuter- und Unterdrckerbourgcoisie die poli-
tische und wirtschaftliche Macht entreifien und die neue
Welt erbauen.

Marx und Engels schufen die proletarische Wissenschaft
der Revolution und des wissenschaftlichen Sozialismus. Sie
hatten die Internationalc Arbeiter-Assoziation gegriindet,
bekannt unter dem Namen Erste Internationale. Die
Grundsatze dieser ersten internationalen Arbeiterorganisa-
tion wurden in ihrer Inauguraladresse nicdergelegt. Diese
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zeichnete den Weg vor, den das Proletariat gehen mugte,
um das Privateigentum an den Produktionsmitteln abzu-
schaffen, forderte die Schaffung der Partei des Proletariats,
um die Macht auf revolutionărem Weg zu ergreifen, und
bestimmte den Kampf, den das Proletariat gegen den
Kapitalismus und den Opportunismus fuhren mugte, der
in verschiedenen Undern in unterschiedlichen „theoreti-
schen" Formen auftrat.

Wladimir Iljitsch Lenin fuhrte das Werk von Karl Marx
und Friedrich Engels genial weiter. Er stutzte sich auf ihre
grogartigen Werke, verteidigte sie mit seltener Meister-
schaft und fuhrte den Kampf gegen die Stromungen der
Revisionisten, der Opportunisten und der anderen Renega-
ten. Die Verrter liefien das gro ge Banner der Ersten Inter-
nationale fallen und verletzten offen die Losung des Kom-
munistischen Manifests „Proletarier aller Lander, vereinigt
euch!". Diese Renegaten des Marxismus stimmten fur die
Kriegskredite, anstatt sich dem imperialistischen Krieg zu
widersetzen.

Lenin schrieb iiberaus bedeutende Werke fur die Ver-
teidigung und Entwicklung des Marxismus. Vor allem be-
reicherte er die Ideen von Marx und Engels iiber den Auf-
bau der sozialistischen und kommunistischen Gesellschaft.
Lenin bercksichtigte stets die materialistische Entwicklung
der Geschichte, die Bedingungen seines Landes und seiner
Zeit und kampfte so fur die Schaffung und Festigung der
Partei der Bolschewiki. Durch einen intensiven revolution-
ren Kampf innerhalb und au gerhalb Rui3lands unter den
Bedingungen der Hulnis des Zarismus und seiner Armee,
bereiteten Wladimir Iljitsch und die anderen Bolschewiki
diese groge proletarische sozialistische Revolution vor und
entfesselten sie.

Lenins genialer Plan fur den Triumph der Revolution
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wurde verwirklicht. Nach dem Erfolg der gro gen Revolu-
tion, die die alte Welt erschutterte und eine neue Epoche
in der Geschichte der Menschheit einleitete, die Epoche
der Beseitigung von Ausbeutung und Unterdruckung,
setzte Lenin den Kampf fort, um den ersten sozialistischen
Staat aufzubauen. An seiner Seite kampftc und arbeitete
sein treuer Mitarbeiter, Josef Wissarionowitsch Stalin.

Es ist begreiflich, dag die Bourgeoisie gar nicht anders
konnte, als sich gegen dic Ideen von Marx, Engels und
Lenin, gegen ihr richtiges, entschlossenes und unbeirrbares
Handeln im Interesse der Arbeiterklasse und der Vlker zu
stellen. In der Tat setzte sie gegen diese ohne zu zogern
brutal, hartnackig und unentwegt ihre verschiedenen
Waffen ein.

Dieser grogen, organisierten Feindschaft des Kapitalis-
mus und der reaktionaren Weltbourgeoisie stellte sich die
groge, organisierte und unbezwingbare Macht des russi-
schen Proletariats vereint mit dem Weltproletariat entge-
gen. Diese Konfrontation war Ausdruck eines scharfen
Klassenkampfes innerhalb und au gerhalb Ruglands, eines
Kampfes, der sich wahrend dieser ganzen leit in den
Kampfen gegen die Interventionstruppen, die Oberreste
des Zarismus und der russischen Reaktion auQene. Diese
Feinde mu gten gnadenlos bekampft werden.

Im Verlauf dieses Klassenkampfes mufite die Partei der
Bolschewiki gesthlt werden, mufite — eine Kernfrage der
Revolution — der Staat der Diktatur des Proletariats er-
richtet und mu gten die Grundlagen der sozialistischen
Wirtschaft gelegt werden. Also mu gten in allen Lebensbe-
reichen radikale Reformen vollzogen werden, doch auf
einem neuen Kurs, in cinem neuen Geist, mit einem
neuen Ziel. Die Marxsche Theorie der Philosophie, der
politischen Okonomic und des wissenschaftlichen Sozialis-
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mus mufite schpferisch und im Einklang mit den konkre-
ten Bedingungen des zaristischen Rufilands angewandt
werden .

Alle diese Ziele mufiten unter dcr Fuhrung des Proleta-
riats, der fortschrittlichsten und revolutionsten Klassc,
gesttzt auf das Bndnis mit den armen und Mittelbauern
verwirklicht werden. Nach der Schaffung der neuen Staats-
macht mufite ein grofier, heroischer Kampf gefhrt wer-
den, um das Leben der vom Joch des Zarismus und des
europăischen ausffildischen Kapitals befreiten Vlker wirt-
schaftlich und kulturell zu verbesscrn. In diesem giganti-
schen Kampf stand Stalin unerschtterlich an der Seite
Lenins und kampfte an vorderster Front.

Je mehr sich die neue Sowjetmacht politisch konsoli-
dierte, je mehr sich die Industrie in allen ihren Zweigen
entwickelte, je mehr die in Kolchosen kollektivierte Land-
wirtschaft gedieh, je starker sich die neue sozialistische
Kultur in der Sowjetunion entwickelte, desto erbitterter
wurde der Widerstand der aul3eren Feinde und der inneren
Reaktion. Die Feinde versdrkten diesen Kampf insbeson-
dere nach dem Tod von Wladimir Iljitsch Lenin.

Stalin legte an der Bahre Lenins den Schwur ab, er
werde getreulich seine Lehren befolgen, seine Weisungen
ausfhren, um den Ehrentitel „Kommunist" reinzuhalten,
um die Einheit in der Partei der Bolschewiki zu hten und
zu festigen, die Diktatur des Proletariats zu bewahren und
unablassig zu stahlen, das Bndnis der Arbeiterklasse mit
der Bauernschaft standig zu festigen, den Prinzipien des
proletarischen Internationalismus bis zum Letzten die
Treue zu halten, den ersten sozialistischen Staat gegen die
brgerIichcn und feudalen Feinde sowie gegen die aufieren
imperialistischen Feinde zu verteidigen, die ihn zu zer-
schlagen trachteten, und den Aufbau des Sozialismus in



einem Sechstel der Erde zu Ende zu fuhren.
Josef Stalin hielt Wort. An der Spitze der Partei der

Bolschewiki verstand er es, den Aufbau des Sozialismus in
der Sowjetunion zu leiten und das grofk Vaterland des
russischen Proletariats und aller Wilker der Sowjetunion zu
einer machtigen Stutze fur die Weltrevolution zu machen.
Er erwies sich als wurdiger Nachfolger des Werks von Marx,
Engels und Lenin und lieferte glanzende Beweise dafur,
da13. er ein groger, klarsichtigcr und entschlossener Mancist-
Leninist war.

Die inneren Feinde in der Sowjetunion — die Trotz-
kisten, die Bucharinisten, die Sinowjew-Lcute und andere
— waren eng mit den auslandischen Kapitalisten, deren
Werkzeug sic geworden waren, verbunden. Einige von ih-
nen waren in der Partei der Bolschewiki geblieben, um dic
Festung von innen zu nchmcn und die richtige marxistisch-
leninistische Linie der Partei mit Stalin an der Spitze auf-
zuweichen. Einige andere waren zwar aufierhalb der Partci
aber innerhalb des Staatsapparates geblieben. Sie zettelten
verkappt oder offen VerschwOrungen gcgen den Aufbau
des Sozialismus an und sabotierten ihn. In dieser Situation
fuhrte Stalin unbeirrbar eine der wichtigsten Weisungen
Lenins durch, dic Partei ohne zu zaudern von allen oppor-
tunistischen Elementen zu saubern, von all jenen, dic vor
dem Druck der Bourgeoisie und des Imperialismus ebenso
wie vor allen dem Marxismus-Leninismus fremden Ab-
schauungen kapitulierten. Der Kampf, den Stalin an der
Spitze der Partei der Bolschewiki gegen die Trotzkisten
und Bucharinisten gefhrt hat, ist die direkte Fortsetzung
von Lenins Kampf, einem zutiefst prinzipienfesten und
rettenden Kampf, ohne den der Sozialismus weder hatte
aufgebaut noch verteidigt werden kOnnen.

Josef Stalin wufite, daB Siege nur durch Anstrengung,
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Opfer, Muhsal und harten Kampf errungen und verteidigt
werden konnen. Niemals verleiteten ihn die errungenen
Siege zu grundlosem Optimismus, und niemals verfiel er
angesichts auftretender Schwierigkeiten in Pessimismus.
Im Gegenteil, Stalin zeigte sich in seinen Beurteilungen,
seinen Entscheidungen und Handlungen als iiberaus reife
und besonnene Per~lichkeit. Als der grofie Mann, der er
war, vermochte er die Herzen der Partei und des Volkes zu
gewinnen, ihre Tatkraft zu mobilisieren, die Kampfer der
Partei in Schlachten zu stahlen, sie politisch und ideolo-
gisch zu wappnen, um ein grofies, beispielloses Werk zu
verwirklichen.

Die Stalinschen Fiinfjahrplane zur Entwicklung der
Wirtschaft und Kultur machten das erste sozialistische
Land der Welt zu einer sozialistischen Grofimacht. Getreu
der Lehre Lenins von der Vorrangigkeit der Schwerindustrie
bei der sozialistischen Industrialisierung, versah die Partei
der Bolschewiki mit Stalin an der Spitze das Land mit einer
aufierordentlich starken Industrie zur Produktion von Pro-
duktionsmitteln, mit einer gigantischen Maschinenbauin-
dustrie, die fahig war, einen raschen Aufschwung der ge-
samten Volkswirtschaft, alle dazu notwendigen Mittel si-
cherzustellen und eine unbezwingbare Verteidigung zu ge-
wahrleisten. Die sozialistische Schwerindustrie wurde, wie
Stalin sagte, „mit den inneren Kraften (... ), ohne knech-
tende Auslandskredite und -anleihen (...)" aufgebaut.
Stalin hatte klargemacht, dafi der Sowjetstaat beim Aufbau
der Schwerindustrie nicht den Weg der kapitalistischen
Lander gehen durfte, indem er Anleihen im Ausland auf-
nahm oder andere Lander ausplunderte.

Nach der Kollektivierung der Landwirtschaft wurde in
der Sowjetunion eine moderne sozialistische Landwirt-
schaft aufgebaut, versehen mit einem umfangreichen
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Maschinenpark, dem Produkt der sozialistischen Schwerin-
dustrie. Das ermOglichte es, das Problem des Getreides
und anderer lebenswichtiger Produkte des Ackerbaus und
der Viehzucht zu losen. Es war Stalin, der Lenins Genos-
senschaftsplan vertiefte, der die Durchfiihrung dieses Plans
Ieitete — im scharfcn Kampf gegen die Feinde des Sozialis-
mus, die Kulaken, die Bucharinschen Verrater, gegen dic
zahllosen Schwierigkeiten und Hindernisse, die nicht nur
von der feindlichen Tatigkeit herrhrten, sondern auch
von der mangelnden Erfahrung der Bauern und ebenso von
deren privatwirtschaftlichem Denken, das tief in ihrem Be-
wufitsein verwurzelt war.

Das wirtschaftliche und kulturelle Wachstum trug zur
Konsolidierung des Staates der Diktatur des Proletariats in
der Sowjetunion bei. An der Spitze der Partei der Bolsche-
wiki verstand es Stalin meisterhaft, den Sowjetstaat zu or-
ganisieren und zu leiten, indem er dessen Arbeitsweise ver-
vollkommnete und standig Basis und Uberbau der Gesell-
schaft auf mancistisch-leninistischem Wege weiterentwik-
kelte. Dies geschah auf der Grundlage der politischen
Verhaltnisse und wirtschaftlichen Entwicklung im Innern
des Landes, ohne dafi dabei die Situation im Ausland ver-
gessen worden ware. das heifit die rauberischen Absichten
und dic gemeinen Intrigen der biirgerlich-kapitalistischen
Staaten, die dem Aufbau des neuen Staates der Proletaricr
Steine in den Weg legen wollten.

Der Weltkapitalismus sah in der Sowjetunion seinen
gefahrlichsten Feind. deshalb bemhte er sich, sie einer-
seits von aufien zu isolieren, wahrend er zugleich im Innern
die VerschwOrungen der Renegaten, der Spione, der Verra-
ter und der Rechten ermutigte und organisierte. Die Dik-
tatur des Proletariats schlug diese gefahrlichen Feinde er-
barmungslos nieder. Alle Verrater wurden Ciffentlich
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abgeurteilt. Ihre Schuld wurde damals anhand unwiderleg-
barer Beweise hiichst uberzeugend nachgewiesen. Die Pro-
zesse, die in der Sowjetunion entsprechend der revolutio-
nken Gesetzgebung gegen die Trotzkisten, Bucharinisten,
die Radeks, Sinowjews, Kamenews, Pjatakows und Tucha-
tschewskis gefhrt wurden, waren Gegenstand heftiger
Ausfalle der brgerlichen Propaganda. Sie steigerte syste-
matisch ihr verleumderisches Gezeter und diffamierte den
gerechten Kampf der Sowjetmacht, der Partei der Bolsche-
wiki und Stalins, die das Leben ihrer Volker, das mit dem
Schweifi und Blut der Arbeiter und Bauern errichtete neue
sozialistische System, die Grofk Sozialistische Oktoberre-
volution und die Reinheit des Marxismus-Leninismus ver-
teidigten.

Was logen die ăugeren Feinde nicht alles zusammen.
besonders iiber Josef Stalin, den begabten Fhrer der So-
wjetunion, der das Werk von Marx und Lenin weiterfuhrte.
Sie bezichtigten ihn, ein „Tyrann", ein „MCirder", ein
„Schlkhter" zu sein. Kennzeichnend fr alle diese Ver-
leumdungen war ihr Zynismus. Nein, Stalin war kein Ty-
rann, kein Despot. Er war ein prinzipienfester, gerechter,
einfacher Mann, liebenswrdig und sehr aufmerksam zu
den Menschen, zu den Kadern, zu seinen Mitarbeitern.
Das ist der Grund dafr, daf3 ihn seine Partei, die Volker
der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken und das
ganze Weltproletariat so sehr liebten. So haben ihn Millio-
nen Kommunisten und hervorragende revolutionare und
fortschrittliche Persnlichkeiten auf der Welt gekannt. ln
seinem Buch uber Stalin schreibt Henri Barbusse unter an-
derem: „Er trat und steht in Kontakt mit den Arbeitern,
den Bauern und den Intellektuellen der UdSSR, ebenso
mit den Revolutionken der Welt, die ihr Vaterland im
Herzen tragen — also mit weit mehr als 200 Millionen
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Menschen." Und er setzte hinzu: „Dieser klare und scharf-
sinnige Mann ist ein einfacher Mensch 	 Er lacht wic ein
Kind	 In vielerlei Hinsicht gleicht Stalin dem aufI,erge-
wiihnlichen W. Iljitsch: die gleichc Entschlossenheit
Mehr als jeder andere denkt und spricht Stalin im Sinne
Lenins. Er ist der Lenin von heute."

Durch alle Gedanken und Werke Stalins, durch alles,
was er schrieb und in die Tat umsetzte, ziehen sich wie ein
roter Faden die konsequent revolutionaren marxistisch-
leninistischen Ideen. In den Werken dieses hervorragenden
Marxisten-Leninisten lafit sich kein einziger grundsatzlicher
Fehler finden. In seinem Handcln lieg er sich von den In-
teressen des Proletariats, der werktatigen Massen, den In-
teressen der Revolution, des Sozialismus und des Kommu-
nismus, den Interessen der antiimperialistischen und natio-
nalen Befreiungskampfe leiten. Weder war cr in seinem
theoretischen und politischen Denken eklektizistisch noch
schwankend in seinem praktischen Handeln. Wer auf die
aufrichtige Freundschaft Josef Stalins baute, war sicher,
dag sein Volk einer glcklichen Zukunft entgegenging.
Wer krumme Sachen machte, konnte der Wachsamkeit
und dem scharfen Urteil Josef Stalins nicht entgehen. Die-
ses Urteil wurzelte in den gro gen Ideen der marxistisch-
leninistischen Theorie, die sich in seinem brillanten Den-
ken und seiner Lauterkeit niederschlugen. Sein Leben lang
verstand er es, das Steuer des Sozialismus fest in der Hand
und auf korrektem Kurs zu halten, auch inmitten der Wo-
gen und Sturme der Feinde.

Stalin wufite, wann und bis zu welchem Grad Kompro-
misse geschlossen werden mu gten, vorausgesetzt, dag diese
nicht die marxistisch-leninistische Ideologie antasteten,
sondern vielmehr der Revolution, dem Sozialismus, der
Sowjetunion und den Freunden der Sowjetunion nutzten.

16



Das Proletariat, die marxistisch-leninistischen Parteien,
die wahren Kommunisten und alle fortschrittlichen Men-
schen auf der Welt hielten die rettenden Schritte, die die
Partei der Bolschewiki und Stalin zur Verteidigung des
neuen sozialistischen Staates und der neuen sozialistischen
sozialkonomischcn Ordnung unternahmen, fur richtig,
vernunftig und notwendig. Stalins Werk fand dic Zustim-
mung des Proletariats und der Vlker der Welt, dcnn sie
sahen, dafi er gcgen die Ausbcutung und die Unterdrk-
kung kampfte, die schwer auf ihnen lasteten. Die Vlker
sahen, dal3 gerade jene Ungeheuer Stalin verleumdeten,
die in der kapitalistischen Gesellschaft in Massenumfang
Folter und Mord betrieben, gerade jene, die die Schuld an
Hunger, Armut, Arbeitslosigkeit und so viel Elend trugcn.
Deshalb schenkten sie den Verleumdungen keinen Glau-
ben

Millionen von Proletariern auf der Welt erhoben sich
gegen diese Feinde in Streiks und machtigen Demonstra-
tionen durch die StraCen der Stkite und strmten dic Fa-
briken der Kapitalisten. Die Vlker erhoben sich zum
Kampf gegen dic Kolonialherren, um ihre demolcratischen
Rechte und Freiheiten zu erlangen. Dics war zugleich einc
umfassende internationale Unterstutzung fur die Sowiet-
union und Stalin, die zum Erstarken des jungen Sowjet-
staates beitrug und seine grofie Autoritk auf der Welt er-
hhte.

Uberall auf der Welt wurden alle Kommunisten, dic
gegen den Weltkapitalismus bmpften, von der Bourgeoi-
sie und den Renegaten des Marxismus-Leninismus als
„Agenten" der Sowjetunion und Stalins hingestellt. Doch
die Kommunisten waren ehrliche Menschen. Sie waren
niemandes Agenten, sondern nur getreue Verfechter der
Lehre von Marx, Engels, Lenin und Stalin . Sie untersttzten
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die Sowjetunion, weil sie in deren Politik ihre grofIe Sttze
im Kampf fUr den Triumph der kommunistischen Ideen sa-
hen, weil sic in ihr das Idare Vorbild dafur sahen, wie sie den
Kampf fuhren und ihre Anstrengungen vergrOfiern mu13-
ten, um Schlacht um Schlacht zu gewinnen, um die Feinde
zu bezwingen, um das Joch der Macht des Kapitals abzu-
werfen und die neue sozialistische Gesellschaftsordnung zu
errichten.

Wahrend der Weltkapitalismus als alte, verfaulende
Ordnung immer schwacher wurde, triumphierte der Sozia-
lismus in der Sowjetunion als neue Ordnung der Zukunft
und wurde immer mehr zu einer starken Basis fr die Welt-
revolution. Unter diesen Umstanden mufIte der Kapitalis-
mus unbedingt alle Mittcl aufbieten, um den grogen sozia-
listischen Staat der Proletaricr, der der Welt den Ausweg
aus der Ausbeutung wics, tadlich zu treffen. Deshalb be-
reiteten die Kapitalisten den zweiten Weltkrieg vor und
entfesselten ihn. Sie pappelten die Hiticr Leute auf, un-
tcrsttzten sie, drangten und bewaffneten sie zum „Krieg
gegen den Bolschewismus", gegen die Sowjetunion, zur
Verwirklichung ihres Traums vom „Lebensraum" im
Osten. Die Sowjetunion erkannte die ihr drohende Gefahr.
Stalin war wachsam, er wufIte genau, dafi die von der inter-
nationalen kapitalistischen Bourgeoisie gegen ihn aufge-
brachten Verleumdungen, die besagten, er bekampfe den
im Aufstieg begriffenen Nazismus und Faschismus nicht,
nur ganz natUrliche Schlagworte dieser Bourgeoisie und der
funften Kolonne der Hitier-Leute waren, mit denen sie die
offentliche Meinung tauschen und ihre Angriffsplane ge-
gen die Sowjetunion verwirklichen wollten.

Zu Recht hatte der 7. Kongreg der Komintern 1935
den Faschismus als den unter den damaligen konkreten Bc-
dingungen grOfIten Feind der VOlker bezeichnet. Auf
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Stalins direkte Initiative hin hatte dieser Kongrefi als
Losung ausgegeben, dafi in jedem Land eine antifaschisti-
sche Volksfront aufgebaut werden muQte, um die PUne
und aggressiven und t-uberischen Taten der faschistischen
Staaten zu entlarven, die VOlker gegen diese Pffile und
Taten zu mobilisieren und um so einen neuen imperialisti-
schen Kricg, der die Welt bedrohtc, zu verhindern.

Niemals, fur keinen Augenblick, vergafi Stalin die Ge-
fahr, die der Sowjetunion drohte. Er bmpfte entschlossen
und gab immer ganz eindeutige Anweisungen, dafi sich
die Partei fur kunftige Kampfc stahlc, dal3 sich die Sowjet-
vIker in einer ehernen, marxistisch-leninistischen Einhcit
zusammenschlief3en, dafi sich die Sowjetwirtschaft auf ih-
rem sozialistischen Weg festige, daB die Verteidigung der
Sowjetunion mit materiellen Mitteln und durch Kader ge-
stărkt werde und uber eine revolutionare Strategie und
Taktik verfuge. Es war Stalin, der zeigte und anhand von
dirckt aus dem Leben gegriffenen Fakten bewies, dafi die
Imperialisten Kriegstreiber sind, da6 zum Wesen des Impe-
rialismus Raubkriege gehOren. Deshalb riet er den Men-
schen unablassig, wachsam und stets gewappnet zu sein,
um jeder Handlung der Hitler-Nazis, der italienischen Fa-
schisten und der japanischen Militaristen samt den anderen
kapitalistischen Weltmchten begegnen zu kOnnen. Stalins
Worte wogen wie Gold, sie wurden zum Wegweiser fr die
Proletarier und die Vlker der Welt.

Stalin schlug den Regierungen der gro13,en kapitalisti-
schen Lander Westeuropas vor, ein Bndnis gegen die Hit-
ler-Pest zu schaffen, doch sie lehnten diesen Vorschlag ab.
Sie verletzten sogar ihre alten Bundnisse mit der Sowjet-
union, weil sic darauf hofften, die Hitler-Leute wrden die
„Saat des Bolschewismus" ausrotten und ihnen selbst da-
mit die Kastanien aus dem Feuer holen.
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In Anbetracht dieser ernsten, aui3erordentlich gefahrli-
chen Situation und angesichts der Unmglichkeit, die
Staatsmanner der sogenannten westlichen Demokratien
dazu zu bewegen, ein gemeinsames antifaschistisches
B0ndnis einzugehen, hielt es Stalin fur angebracht, darauf
hinzuarbeiten, den Krieg gegen die Sowjetunion hinauszu-
zgern, um die notwendige Zeit fur die weitere Starkung
der Verteidigung zu gewinnen. Zu diescm Zweck unter-
zeichnete er den Nichtangriffspakt mit Deutschland. Die-
ser Pakt sollte als Modus vivendi dienen, um die Gefahr
zeitweilig abzuwcnden, denn Stalin erkannte die Aggressi-
vitat der Hitler-Leute und setzte die begonnenen Vorberei-
tungen gegen sie fort.

Viele biirgerliche und revisionistische Politiker und Hi-
storiker sagen und schreiben, die Hitlersche Aggression ha-
he die Sowjctunion unvorbereitet getroffen, und geben da-
fr Stalin die Schuld! Doch die Tatsachen widcrlegen diese
Verleumdung eindeutig. Es ist bekannt, dafi Hitler-
Deutschland als aggressiver Staat wortbr0chig und nieder-
trachtig den Nichtangriffspakt zerrifi. Es profitierte somit
von der strategischen Uberraschung und der zahlenmaf3i-
gen überlegenheit einer riesigen Streitmacht von beinahe
200 Divisionen, eigenen und solchen seiner Verbndeten.
Diese riesige Streitmacht warf es in einen „Blitzkrieg",
durch den nach den Planen Hitlers die Sowjetunion in
nicht mehr als zwei Monaten geschlagen und niedergewor-
fen werden sollte!

Doch bekannt ist auch, wie es wirklich kam. Der
„Blitzkrieg", dcr iiberall in Westeuropa Erfolg gehabt hat-
te, scheiterte im Osten. Die Rote Armee mit ihrem sehr
starken Hinterland zermrbte beim RiIckzug mit Unter-
stiitzung aller SowjetvIker die Truppen des Feindes,
brachte sie schlie glich zum Stehen, um dann zum Gegen-
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angriff uberzugehen und sie in fortgesetzten Schlagen auf-
zureiben, bis sic Hitler-Deutschland endlich zur bedin-
gungslosen Kapitulation zwang. Die Geschichte hat bereits
fur immer die entscheidende Rolle der Sowjetunion bei der
Zerschlagung Hitler-Deutschlands und der Vcrnichtung
des Faschismus im zweiten Weltkrieg uberhaupt festgehal-
ten

Wie hatte Hitlers „Blitzkriegs"plan gegen die Sowjet-
union zum Scheitern gebracht werden konnen, wic hatte
dicse eine so groge Rolle bei der Befreiung der Menschheit
von dcr faschistischen Sklaverci spielen konnen, ohne vor-
hergehende allseitige Verteidigungsvorbereitungen, ohne
die Starke und die stahlerne Lebenskraft des sozialistischen
Systems, das im zweiten Weltkricg seine schwcrste und
grO8te Bewahrungsprobe bestand? Wie lie gen sich diese
Siege von der aufiergewOhnlichen Rolle trennen, die Stalin
sowohl bei der Vorbereitung des Landes auf die imperiali-
stische Aggression als auch bei der Niederschlagung Hitler-
Deutschlands und beim historischen Sieg iiber den Faschis-

spielte? All die teuflischen Versuche dcr Chru-
schtschow-Revisionisten, hinsichtlich der entscheidenden
Rolle des sozialistischen Staates bei diesem Sieg cine Tren-
nungslinie zwischen Stalin und der sowjetischen Partei und
dem sowjetischen Volk zu ziehen, lOsen sich in Nichts auf
angesichts der historischen Wirklichkeit, der sich keine
Kraft widersetzen kann, die von keiner Kraft verdunkelt
und schon gar nicht hinweggewischt werden kann.

Der Kampf der Sowjetvlkcr mit Stalin an dcr Spitze
fuhrte zur Befrciung einer ganzen Reihe von Landern und
Viilkern von der Nazisklaverei. Er bewirkte, dafi in mehre-
ren Landern Osteuropas Volksdemokratien errichtet wur-
den. Er gab den antiimperialistischen und antikolonialisti-
schen nationalen Befreiungskămpfen grofien Auftrieb. Er
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bewirkte so, dafi das Kolonialsystem auseinanderfiel und
zusammenbrach und ein neues Krk.teverhktnis auf der
Wclt zugunsten des Sozialismus entstand.

Chruschtschow bezichtigte Stalin schamlos, er sei ein
„abgekapselter" Mensch gewesen, der angeblich die Situa-
tion in der Sowjetunion und auf der Welt nicht kannte, der
nicht wufite, wo die Verbande der Roten Armee standen
und sie mit Hilfe eines Schulglobusses leitete!

Selbst Haupter des Weltkapitalismus wie Churchill,
Roosevelt, Truman, Eden, Montgomery, Hopkins und an-
dere waren gezwungen, Stalins unbestreitbare Verdienste
anzuerkennen, auch wenn sie gleichzeitig aus ihrer Feind-
schaft gegenber der marxistisch-leninistischen Politik und
ldeologie und Stalin keinen Hehl machten. Ich habe ihre
Erinnerungen gelesen und festgestellt, dafi diese Hăupter
des Kapitalismus mit Respekt von Stalin als Staatsmann
und Militarstrategen sprechen. Sie bezeichnen ihn als gro-
fien Mann „mit eincm erstaunlichen Sinn fur Strategie",
„mit einmaliger Auffassunggabe". Churchill sagte uber
Stalin: „	 Ich achte diesen gro&n, glanzenden Mann ...
Sehr wenige Menschcn auf der Welt hatten so schnell, in-
nerhalb von Minuten, die Probleme begreifen kOnnen,

ber die wir schon scit vielen Monaten diskutierten. Er hat-
te alles in Sekundenschnelle erfafit."

Die Chruschtschow-Leute wollten die Illusion verbrei-
ten, nicht Stalin, sondern sie hatten den Grofien Vaterlkl-
dischen Krieg der Sowjetunion gegen den Nazismus ge-
fhrt! Doch die ganze Welt weifi, dafi sie sich zu dieser Zeit
im Schatten Stalins verkrochen hatten , ihm scheinheilig
Hymnen sangen: „Alle unsere Siege und Erfolge verdan-
ken wir dem grofien Stalin" usw. usf., wkirend sie gleich-
zeitig Vorbereitungen trafen, diese Sicge zunichtezuma-
chen. Die wirklichen Hymnen, die aus dem Herzen karnen,
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wurden von den ruhmreichen Sowjetsoldaten gesungen,
die mit Stalins Namen auf den Lippen in historischen
Schlachten ihr Leben eingesetzt hatten.

Die albanischen Kommunisten und das albanische Volk
haben (obwohl sie sich sehr weit weg von der Sowjetunion
befanden) in den schwersten Augenblicken, die unser Land
wahrend der italienischen und deutschen faschistischen Be-
setzung durchmachte, als sich die Geschicke unseres Vater-
landes entschieden — ob es in Knechtschaft bleiben oder
in die Freiheit und ans Licht treten wiirde	 Stalins be-
deutende Rolle sehr stark und unmittelbar empfunden. In
den schwierigsten Kriegstagen war Stalin stets an unserer
Seite. Er strkte unsere Hoffnung, er erhellte uns die Per-
spektive, er stăhlte unsere Herzen und unseren Willen, er
erhohte unsere Siegeszuversicht. Oft waren die letzten
Worte der albanischen Kommunisten, Patrioten, Partisa-
nen, die auf dem Schlachtfeld ihr Leben hingaben, im
gesicht des Galgens, der Maschinengewehre und Maschi-
nenpistolen des Feindes: „Es lebe die Kommunistische Par-
tei!" , „Es lebe Stalin!" Nicht nur einmal geschah es, da13
Kugeln des Feindes, die das Herz von Sohnen und Tnch-
tern unseres Volkes durchbohrten, zugleich auch Stalins
Werke durchschlugen, die sie als teuren Schatz an der Brust
bewahrten.

Trotz aller versteckten und offenen Versuche der inne-
ren und ăni3eren Feinde der Sowjetunion, nach dem zwei-
ten Weltkrieg den Sozialismus zu sabotieren, war es die
richtige Stalinsche Politik, die in den grofien internatio-
nalen Problemen den Ton angab. Das vom Krieg ausge-
zehrte Sowjetland, das 20 Millionen Menschen auf dem
Schlachtfeld gelassen hatte, wurde crstaunlich schnell wie-
deraufgebaut. Diese grofie Arbeit wurde vom Sowjetvolk,
von der Arbeiterklasse und der Kolchosbauernschaft unter
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Fhrung der Partei der Bolschewiki und des grofien Stalin
geleistct.

In den Jahren des zweiten Weltkriegs trat der Revisio-
nismus mit dcm Verrat Browders, des Exgeneralsekretars
der KP dcr USA, in Erscheinung. Zusammcn mit seinen
rcvisionistischen Kumpanen kiste er die Partei auf und
stellte sich in den Dienst des amerikanischen Imperialis-
mus. Browder war dafur, jede Trennungslinic zwischen
Bourgeoisie und Proletariat, zwischen Kapitalismus und
Sozialismus aufzuheben und sie in eincr einzigen Welt auf-
gehen zu lassen. Er war gegen dic Revolution und den
gerkrieg, fr friedliche Koexistenz der Klassen in der Ge-
sellschaft. Man kann sagen, dafi Browder mit dieser „wei-
fien Linie", mit seiner Kapitulantenpolitik der Wegberciter
Titos war, der aufgrund seiner antimarxistischcn und anti-
leninistischen Anschauungen und Auffassungcn schon zur
Zeit dcs Kriegcs in idcologischen und politischen Konflikt
mit der Sowjetunion geraten war. Doch offen brach dieser
Konflikt erst nach dem Krieg aus. Nach vielen geduldigen
Versuchen, den Renegaten Tito auf den richtigen Weg zu
bringen, verurteilten ihn Stalin, die Partei der Bolschewilci
und alle wahrhaft kommunistischen Parteien der Welt ein-
hellig, als sie zur Uberzeugung gelangt waren, dafi er un-
verbesserlich war. Es zeigte sich klar, dafi Tito im Sinne des
Weltimperialismus handelte, dcshalb genofi er die Unter-
sttzung und den Beistand des amerikanischen Imperialis-
mus und der anderen kapitalistischen Staaten. Um sich die
Kredite zu verdienen, die er von den Imperialisten erhielt,
stimmte Tito in den Chor der hurgerlichen Propaganda ein
und streute unter anderem die Verleumdung aus, Stalin
bereite einen Angriff aufJugoslawien vor. Die Zeit bewies,
dafi Tito Iog.

In verschiedenen Gesprachen, die mit Stalin zu fuhren
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ich die grofie Ehre hatte, sagte er mir, es sei niemals daran
gedacht worden und konne niemals daran gedacht werden,
dafi die Sowjetunion Jugoslawien angreife. „Wir", sagte
Stalin, „sind Kommunisten und werden nie und nimmer
ein anderes Land angreifen, also auch nicht Jugoslawien.
Aber Tito und die Titoisten werden wir entlarven, denn
das ist unsere Pflicht als Marxisten. Ob die Wilker Jugosla-
wiens Tito an der Macht behalten oder ihn sturzen, das ist
eine innere Angelegenheit, die sie selbst lsen mssen. Uns
steht es nicht an, uns in diese Sache einzumischen."

Die Bande Nikita Chruschtschows wurde in ihren Ver-
leumdungen gegen Stalin vom Renegaten Josip Broz Tito,
der schon fruher in diesem Sinne offen aufgetreten war, er-
muntert und unterstutzt, und spter auch von Mao Tse-
tung und Konsorten sowie von anderen Revisionisten ver-
schiedener Schattierung. Sie alle waren in Wirklichkeit La-
kaien des Kapitalismus, denen es darum ging, den Sozia-
lismus in der Sowjetunion von innen her zu zerstoren, zu
verhindern, dafi in Jugoslawien der Sozialismus aufgebaut
wurde, und den Aufbau des Sozialismus in China und auf
der ganzen Welt zu hintertreiben. Deshalb stellten sie sich
gegen Stalin, in dem sie den starken Mann sahen, dessen
Stellung sie, solange er lebte, nicht untergraben konnten.

Diese Verrater waren Nachfolger der sozialdemoicrati-
schen, revisionistischen, opportunistischen Renegaten der
II. Internationale, die deren unruhmliches Werk unter an-
deren Umstanden und Bedingungen fortsetzten. Sie be-
haupteten, sie bedienten sich der Situation „angemesse-
ner" Organisationsformen des Kampfes und setzten im
folgenden angeblich neue Ideen in die Welt, die den Mar-
xismus-Leninismus entsprechend dem „Zeitgeist korrigie-
ren" und „vervollstndigen" sollten usw. Dieser ganze Ab-
schaum hatte — ungeachtet des einen oder anderen
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formalen Unterschieds, der sich in ihren Ansichten und in
ihrer Haltung zeigte — ein Ziel: den Marxismus-Leninis-
mus zu bekampfen, die Notwendigkeit der proletarischen
Revolution zu verneinen, den Sozialismus zu zerstren,
den Klassenkampf zu ersticken, die radikale Umwalzung
der alten kapitalistischen Gesellschaft zu verhindern.

Als wirklicher Internationalist trug Stalin der Besonder-
heit Rechnung, dal3 der Sowjetstaat aus dem Zusammen-
schlug vieler Republiken hervorgegangen war, die aus vie-
len Viilkern mit vielen Nationalitten bestanden. Deshalb
vervollkommnete er die staatliche Organisation dieser Re-
publiken in Achtung ihrer Gleichberechtigung unter ih-
nen. Durch seine richtige marxistisch-leninistische Politik
in der nationaJen Frage vermochte Stalin die Kampfeinheit
der verschiedenen Vlker der Union der Sozialistischen So-
wjetrepubliken zu formen und zu schmieden. An der Spit-
ze der Partei und des Sowjetstaates trug cr dazu bei, daB
das Wilkergefăngnis — das alte zaristische RuBland — in
ein freies, unabhangiges und souveranes Land verwandelt
wurde, in dem die VOlker und Republiken in Harmonie,
Freundschaft, Einheit und Gleichberechtigung lebten. Sta-
lin kannte die Nationen und ihre historische Herausbil-
dung, die verschiedenen charakteristischen Merkmale der
Kultur und der Psychologic jedes Volkcs und behandelte
sie auf marxistisch-leninistische Weise.

Der Internationalismus Josef Stalins zeigte sich auch
deutlich in den Beziehungen, die zwischen den Lindern
der Volksdemokratien hergestellt wurden. Diese betrachte-
te er als freie, unabhangige, souverane Staaten, enge Ver-
bUndete der Sowjetunion. Niemals ging er von der Vorstel-
lung aus, diese Staaten stunden unter der Herrschaft der
Sowjetunion, ob nun politisch oder wirtschaftlich. Diese
Politik Stalins war eine richtige. marxistisch-leninistische
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Politik.
In meinen Erinnerungen habe ich berichtet, wie ich

1947 mit dem Ersuchen an Stalin herantrat, es sollten ge-
meinsame albanisch-sowjetische Gesellschaften geschaffen
werden, um unsere Bodenschatze auszubeuten. Er antwor-
tete mir, dafi sie keine gemeinsamen Gesellschaften mit
den volksdemokratischen Bruderlandern mehr griindeten,
und erklarte mir, daB sie dic Schrittc, dic sic anfanglich zu-
sammen mit dem einen oder anderen volksdemokratischen
Land in dieser Richtung unternommen hatten, als Fehler
erkannt und ruckgangig gemacht hatten. „Aber es ist
unsere Pflicht", fuhr Stalin fort, „den volksdemokrati-
schen Landern die Technologie zu iiberlassen, uber die wir
verfgen, ihnen Wirtschaftshilfe im Rahmen unserer Mbg-
lichkeiten zu leisten, und wir werden immer bcreit sein, sie
zu untersttzen." So dachte und handelte Stalin.

Die Chruschtschow-Leute dagegen verfolgten nicht
diesen Weg, sie schlugen den Weg der tiickischen, kapitali-
stischen Zusammenarbeit ein und stellten mit den ehemals
volksdemokratischen Landern eine milita.rische, politische
und wirtschaftliche „Einheit" in ihrem Interesse und zum
Schaden der anderen her.

Den Warschauer Vertrag verwandelten sie in ein Instru-
ment mit dem Zweck, ihre neuen Kolonien zu unterjo-
chen, wobei sie angeblich sozialistische Formen und Me-
thoden benutzten. Den RGW, eine Organisation der
gegenseitigen Wirtschaftshilfe, die dieser zur Zeit Stalins
war, verwandelten sie in ein Mittel zur Kontrolle und Aus-
beutung der anderen Mitgliedslander.

Die Politik Josef Stalins hinsichtlich all der grofien poli-
tischen, ideologischen und wirtschaftlichen Probleme war
also grundverschieden von der Politik der Chruschtschow-
schen und anderen modernen Revisionisten. Stalins Politik
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war prinzipienfest und internationalistisch, wahrend die
Politik der Sowjetrevisionisten kapitalistisch ist und die
Volker, die in ihre Falle gegangen sind oder gehen, unter-
drckt.

Stalin wurde von den Imperialisten, von Tito, von den
Chruschtschow-Leuten und allen anderen Feinden beschul-
digt, er habe nach dem zweiten Weltkrieg im Einverneh-
men mit den ehemaligen antifaschistischen Verbundeten,
den Vereinigten Staaten von Amerika und Grofibritannien,
die Einfluf3zonen abgesteckt. Die Zeit hat diese Beschuldi-
gung wie die anderen auf den Kehrichthaufen gefegt. Mit
beispielhafter Gerechtigkeit hat Stalin nach dem zweiten
Weltkrieg die VCilker, ihren nationalen Befreiungskampf,
ihre nationalen und sozialen Rechte vor dem Zugriff der
ehemaligen Verbundeten im antifaschistischen Krieg be-
schUtzt.

Die Feinde des Kommunismus, von der internationa-
len bUrgerlichen Reaktion bis hin zu den Chruschtschow-
Leuten und allen anderen Revisionisten, versuchen um je-
den Preis, alle Tugenden dieses gro gen Marxisten-Lenini-
sten, all seine klaren Gedanken und richtigcn Handlungen
zu verdrehen und zu verleumden und den ersten sozialisti-
schen Staat, den Lenin und Stalin aufgebaut hatten, in
Migkredit zu bringen.

Die Chruschtschow-Leute, diese neuen Trotzkisten,
Bucharinisten, Sinowjew-Leute und Tuchatschewskis, sta-
chelten raffiniert den Hochmut und das Oberlegenheitsge-
fuhl derer, die im Krieg gestanden hatten, auf. Sie frder-
ten Privilegien fUr eine Elite, ebnetcn dem Brokatismus
und Liberalismus in Partei und Staat den Weg, verletzten
die wirklichen revolutionaren Normen und schafften es
nach und nach, im Volk defatistische Stimmungen zu ver-
breiten. Alle iiblcn Folgen ihrer Ttigkeit schoben sie auf
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die „schroffe und sektiererische Haltung, die Arbeitsme-
thode und den Arbeitsstil" Stalins. Dieses niedertrachtige
Vorgehen nach dem Motto „Den Stein werfen und dann
die Hand verstecken" sollte die Arbeiterklasse, die Kol-
chosbauernschaft, die Intellektuellen tauschen und all die
Dissidentenelemente, die sich bis dahin verborgen gehalten
hatten , hervorlocken. Den karrieristischen, degenerierten
Dissidentenelementen sagte man, fur sie sei nun die „wah-
re Freiheit" angebrochen, und diese „Freiheit" hatten sie
Nikita Chruschtschow und seiner Gruppe zu verdanken. So
wurde der Boden bereitet fur die Zerstorung des Sozialis-
mus in der Sowjetunion, fur den Sturz der Diktatur des
Proletariats und die Errichtung eines Staates des „ganzen
Volkes", der in Wirklichkeit nichts anderes werden konnte
als eine Diktatur faschistischen Typs, wie er es heute ist.

Diese Schurkereien zeigten sich bald nach Stalins Tod
oder genauer gesagt nach Stalins Ermordung. Ich sage:
nach Stalins Ermordung, denn Mikojan selbst sagte zu mir
und dem Genossen Mehmet Shehu, sie hatten zusammen
mit Chruschtschow und ihren anderen Kumpanen be-
schlossen gehabt, „Pokuschenie" zu machen, Stalin durch
ein Attentat zu ermorden. Spater, so sagte Mikojan zu uns,
hatten sie diesen Plan aber aufgegeben. Es ist allgemein
bekannt, daB die Chruschtschow-Leute Stalins Tod kaum
erwarten konnten. Die Umstande seines Todes sind unge-
klart.

In dieser Hinsicht ist auch die Sache mit den „Weifikit-
teln" ein ungelostes Ratsel — der Prozefi gegen die Kreml-
arzte, die zu Stalins Lebzeiten beschuldigt wurden, ver-
sucht zu haben, viele Fhrer der Sowjetunion zu er-
morden. Nach Stalins Tod wurden diese Arzte rehabilitiert,
und damit war die Sache erledigt! Doch warum wurde un-
ter diese Sache ein Schlufistrich gezogen?! Die verbrecheri-
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sche Tatigkeit dieser Arzte war zur Zcit ihrer Aburteilung
bewiesen worden, oder etwa nicht? Die Sache mit den Arz-
ten wurde abgeschlossen, weil — hatte man weitere Unter-
suchungen angestellt, hatte man tiefer nachgebohrt — vie-
le unsaubere Dinge ans Tageslicht gef0rdert worden waren,
viele Verbrechen und Komplotte der verkappten Revisioni-
sten mit Chruschtschow und Mikojan an der Spitze. So
hatte sich vielleicht auch das unerwartete, rasche Ableben
von Gottwald, Bicrut, Foster, Dimitroff und einigen ande-
ren, die an durchaus heilbaren Krankhciten litten, erklaren
lasscn. (Ich habe dar0ber in meinen unverafentlichten Er-
innerungen „Die Chruschtschow-Leute und wir" berich-
tet.) Damit liefie sich auch der wahre Grund fur den uner-
warteten Tod Stalins auflclaren.

Um ihre niedertrachtigen Ziele und ihre Plane fur den
Kampf gegen dcn Marxismus-Leninismus und dcn Sozia-
lismus verwirklichen zu konnen, liquidierten Chru-
schtschow und seine Gruppe lautlos und auf mysteri0se
Weise nacheinander eine ganze Reihe von wichtigen F0h-
rern der Komintern. So verfuhren sie unter anderem auch
mit Rakosi, den sie angriffen, in Verruf brachten, seiner
Amtcr enthoben und tief in den Steppen Ruffiands inter-
nierten.

Nikita Chruschtschow und seine Kumpane bewarfen
im „Geheim"bericht auf ihrem XX. Parteitag Josef Wissa-
rionowitsch Stalin mit Schmutz und versuchten, ihn auf
die gemeinste Weise, mit den zynischsten trotzkistischen
Methodcn verachtlich zu machen. Nachdem die Chru-
schtschow-Leute einen Teil dcr F0hrungskader dcr Kom-
munistischen Partei der Sowjetunion kompromittiert hat-
ten, bedienten sie sich ihrer ausgiebig, um ihnen dann ei-
nen FuBtritt zu versetzen und sie als parteifeindliche Ele-
mente zu liquidieren. Dicselben Chruschtschow-Lcute,
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mit Chruschtschow an der Spitze, die den Stalinkult ver-
dammten, um ihre spateren Verbrechen gegen die Sowjet-
union und den Sozialismus zu verhullen, steigerten den
Chruschtschowkult ins Unermefiliche.

Die Brutalitat, die Tcke, die Perfidie, die Charakterlo-
sigkeit, die diesen hohen Funktionaren der sowjetischen
Partei und des Sowjetstaates selbst eigen war, die Einkerke-
rungen und Morde, die sie sich selbst hatten zuschulden
kommen lassen , schoben sie Stalin in die Schuhe. Als Sta-
lin noch lebte, waren gerade sie es, die die grfiten Lobes-
hymnen auf ihn sangen, um ihren Karrierismus, ihre hinter-
haltigen Absichten und Taten zu kaschieren. Chruschtschow
nannte Stalin 1949 den „genialen Fiihrer und Lehr-
meister" , er erklarte, „der Name des Genossen Stalin ist
das Banner aller Siege des Sowjetvolks, das Kampfbanner
der Werktatigen auf der ganzen Welt". Mikojan wertete
Stalins Werke als eine „neue, historisch hohere Stufe des
Leninismus". Kossygin sagte: „Alle unsere Siege und Er-
folge verdanken wir dem grofien Stalin", und so weiter.
Nach seinem Tod dagegen benahmen sie sich anders. Es
waren die Chruschtschow-Leute, die die Stimme der Partei,
die Stimme der Arbeiterklasse erstickten und die
Konzentrationslager mit Patrioten 	 sie waren es, die
den Abschaum des Verrats aus den Gefangnissen
die Trotzkisten und all die Feinde, bei denen die Zeit und
die Tatsachen, genauso wie auch jetzt wieder ihr Kampf
als Dissidenten bewiesen haben, dafi sie Gegner des Sozia-
lismus und Agenten im Dienst der auslandischen kapitali-
stischen Feinde sind.

Die Chruschtschow-Leute sind es, die auf konspirative
und mysterise Weise nicht nur die sowjetischen Revolutio-
nare, sondern auch viele Personen aus anderen Landern
„vor Gericht stellten" und verurteilten. In meinen
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Aufzeichnungen habe ich uber eine Zusammenkunft mit
dcn Sowjetfuhrern berichtet, an der Chruschtschow, Miko-
jan, Molotow und einige andere teilnahmen. Da Mikojan im
Begriff war, nach österreich zu reisen, wandte sich Molo-
tow scherzhaft an ihn und sagte: „Pafi auf, dafi du nicht
auch in Osterreich so ein ,Schlamassel' anrichtest wic in
Ungarn." Ich fragte Molotow sofort: „Warum hat Mikojan
ein ,Schlamassel' in Ungarn angerichtet?" Er antwortete
mir: Ja", und fuhr fort, „wenn Mikojan sich dort noch
einmal blicken lafit, wird man ihn hangen." Mikojan, die-
ser verkappte antirnarxistische Kosmopolit, entgegnete:
„Wenn sie mich hangen, hangen sie auch Kadar." Doch
auch wenn sie beide gehăngt worden waren, Intrigen und
Schurkereien bleiben dennoch amoralisch.

Chruschtschow, Mikojan und Suslow nahmen den Ver-
schwrer Imre Nagy zuerst in Schutz, um ihn dann zu ver-
urteilen und irgendwo in Rumanien insgeheim hinzu-
richten! Mit welchem Recht vcrfuhren sic so mit einem aus-
landischen Staatsbrger? Auch wenn er ein Verschwrer
war, durfte er nur der Gcrichtsbarkeit seines eigenen Staa-
tes unterworfen werden und keinesfalls einem auslandi-
schen Gesetz oder einer auslandischen Gerichtsbarkeit.
Stalin tat niemals solche Dinge.

Nein, Stalin handelte nicmals so. Die Prozesse gegen
die Verrater an der sowjetischen Partei und am Sowjetstaat
fhrte er offentlich. Der sowjetischen Partei, dem sowjeti-
schen Volk wurden ihre Verbrechen offen vor Augcn ge-
fhrt. Niemals findet man solche Mafiamcthoden bei Sta-
lin wie bei den sowjetrevisionistischen Fhrern.

Solcher Methoden bedienten und bedienen sich dic So-
wjetrevisionisten in ihrem Machtkampf auch gegencinan-
der, so wie cs in jedem kapitalistischen Land gang und
gabe ist. Durch einen Putsch ri13 Chruschtschow dic Macht
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an sich, durch einen Putsch sturzte ihn Breschnew vom
Thron.

Breschnew und Konsorten jagten Chruschtschow zum
Teufel, um die revisionistische Politik und Ideologie von
der Diskreditierung und Entlarvung durch seinc Verriickt-
heiten und Extravaganzen, durch seine deplazierten und
peinlichen Narreteien zu bewahren. Breschnew liefŠ keines-
wegs den Chruschtschowismus fallen, cr warf dic Berichte
und Beschliisse des XX. und XXII. Parteitags, in denen der
Chruschtschowismus verknrpert ist, durchaus nicht ubcr
Bord. So undankbar erwies sich Breschnew gegenber
Chruschtschow, den cr zuvor so sehr beweihruchert hatte,
dag er nach seinem Tod noch nicht einmal ein Loch in der
Krcmlmaucr fnr die Urne mit seiner Asche ubrig hatte! Die
Sowjetvlker und die Weltffentlichkeit wurden . indes nie-
mals uber die wahren Grnnde von Chruschtschows Sturz
informiert. Bis heute wird in den offiziellen revisionisti-
schen Dokumenten als „Hauptgrund" stets sein „fortge-
schrittenes Alter und sein verschlechterter Gesundheitszu-
stand" angegeben!!

Stalin war ganz und gar nicht so, wie es ihm dic Feinde
des Kommunismus vorwarfen und vorwerfen. Im Gegen-
teil er war prinzipienfest und gerecht. Je nach Lage der
Dinge half cr jenen, die Fehler gemacht hatten, oder be-
lUmpfte sie. Er verstand es, jene, die getreulich dem Mar-
xismus-Leninismus dienten, zu untersttzen, zu ermutigen
und ihre besonderen Verdienste herauszustellen. Dic Sache
mit Rokossowski und Schukow ist bekannt. Als Rokossow-
ski und Schukow Fehler begingen, wurden sie kritisiert und
ihrer Amtcr entbundcn. Doch sie wurdcn nicht als unver-
besserlich fallengelassen, im Gegenteil, man half ihnen
wohlwollend, und als man erkannte, dal3 diese Kader sich
gebessert hatten, gab Stalin ihnen verantwortliche Funk-
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tionen, bcfrderte er sic zu MarschAen und betrautc sie in
der Zeit des Grofkn Vaterlkidischen Krieges mit au geror-
dentlich wichtigen Aufgaben an den Hauptfronten des
Kricges gegen dic Hitler-Eindringlinge. Wic Stalin konnte
nur ein Fuhrer handeln, der ausgehend von einem klaren
Begriff von dcr marxistisch-leninistischen Gerechtigkeit dic
Arbeit der Menschen mit ihre Vorz0gcn und Fehlern beur-
teilte und entsprechend handelte.

Nach Stalins Tod wurdc Marschall Schukow zum
Werkzeug Nikita Chruschtschows und seincr Gruppe; er
unterst0tzte dessen verrkerische Tatigkeit gegen die So-
wjetunion, gegen die Partei der Bolschewiki und Stalin.
Schliefilich warf Nikita Chruschtschow Schukow weg wie
eine ausgequetschte Zitrone. Genauso machte er es mit Ro-
kossowski und vielen anderen f0hrenden Kadern.

Nicht wenige sowjetische Kommunisterl lief3en sich von
der Demagogie der revisionistischen Chruschtschow-Grup-
pe tauschen und glaubten, so wie die revisionistischen Ver-
răter es hcrausposaunt hatten, dafi nach Stalins Tod sich die
Sowjetunion in ein wahres Paradies verwandeln werde. Sie
erklărten grogspurig, bis 1980 werdc in der Sowjetunion
der Kommunismus errichtet sein!! Doch was passierte
wirklich? Genau das Gegenteil trat ein, und es konnte auch
gar nicht anders kommen. Die Revisionisten rissen die
Macht nicht an sich, um die Sowjetunion zum Bluhen zu
bringen, sondern um sie in ein kapitalistisches Land zu-
rtickzuverwandeln — was sie dann ja auch taten	 um sie
wirtschaftlich dem Weltkapital zu unterwerfen, um ge-
heime und offene Ubereinkunftc mit dem amerikanischen
Imperialismus zu treffen, um sich die Volker der volIcsde-
mokratischen Lander unter dem Deckmantel der wirt-
schaftlichen und militkischen Vertrge f0jzsam zu machen,
um diese Staaten unterjocht zu halten und sich auf der
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Welt Markte und Einflufizonen zu verschaffen. Von sol-
chem Schlage waren die Chruschtschow-Leute. Sie mach-
ten sich den erfolgreichen Aufbau des Sozialismus in der
Sowjetunion zunutze und verkehrten dicse Erfolge der-
mafien in ihr Gegenteil, dafi sie eine neue Klasse schufen,
die Klasse der sozialimperialistischen Bourgeoisic, um die
Sowjetunion in eine imperialistische Weltmacht zu verwan-
deln, dic zusammen mit den Vereinigten Staaten von
Amerika die Welt beherrschen sollte. Stalin hatte die Partei
vor dieser Gefahr gewarnt. Chruschtschow selbst gab uns
gegenber zu, dafi Stalin zu ihnen gesagt hatte: „Ihr wer-
det die Sowjetunion an den Imperialismus verkaufen."
Und so geschah es auch, seine Worte bewahrheiteten sich.

Die V1ker der Welt, das Weltproletariat, die Menschen
mit gesundem Menschenverstand und Empfinden konnen
unter den gegebenen Verhltnissen selbst beurteilen, dafi
die Auffassungen Stalins richtig sind. Nur in dem gesam-
ten politischen, ideologischen, wirtschaftlichen und milită-
rischen Zusammenhang knnen die Menschen die Richtig-
keit seiner marxistisch-leninistischen Linie beurteilen.

Bis gestern noch haben die Bourgeoisie und die Revisio-
nisten mit ihrer die Geschichte verflschenden Propaganda
das Urteil der Menschen uber Stalins Tatigkeit vernebelt.
Doch nun, da diese die Chruschtschow-Leute, die Tito-
isten, dic Maoisten, die „Eurokommunisten" usw. ken-
nengelernt haben, nun, da sie erkannt haben, wer die Hit-
ler-Leute waren, wer die amerikanischen Imperialisten und
der Weltkapitalismus sind, wissen sie, worum Stalin
kămpfte, worum die Bolschewiki kă.mpften, worum das
Proletariat und die wahren Marxisten-Leninisten bimpf-
ten. Und sie wissen, worum ihre Feinde, die StrOmungen
im Dienst des Kapitalismus kampften, worum die Revisio-
nisten idmpfen. Wer meint, der Kommunismus sei
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„gescheitert”, ist stets enttkischt worden und wird mit Si-
cherheit stets enttauscht werden. Jeder Tag beweist aufs
neue, dag unsere Lehre lebendig ist und allmachtig bleiben
wird.

Jeder, der Stalins Werk in sciner Gesamtheit einschkzt,
kann die Gcnialitat und den kommunistischen Geist dieser
hervorragenden Persnlichkeit erkennen, von deren Rang
es in der modernen Welt nur wenige gibt.

Die groge Sache von Marx, Engels, Lenin und Stalin,
die Sache des Sozialismus und Kommunismus ist die Zu-
kunft der Welt.

Wir albanischen Kommunisten haben erfolgreich
Stalins Lehren angewandt, vor allem, damit unsere Partei
stark und ehern ist, stets dem Marxismus-Leninismus die
Treue halt, aber Hkte gegcnbcr den Klassenfeinden
zeigt. Wir haben sorgfiltig darauf geachtet, die Einheit des
Denkens und Handelns in der Partei zu wahren und die
Einhcit von Partei und Volk zu festigen. Wir haben Stalins
Lehren iiber den Aufbau der sozialistischen Industrie, uber
die Kollektivierung der Landwirtschaft befolgt und dabei
groge Erfolge erzielt. Unsere Partei und unser Volk werden
fr die stkidige Festigung des engen Bndnisses von Ar-
beiterklasse und Bauernschaft unter Fhrung der Arbeiter-
klasse kampfen. Niemals werden wir uns von den Schmei-
cheleien und den Winkelzi.igen der inneren und ufieren
Feinde hinters Licht fhren lassen, sondern den Klassen-
kampf innerhalb und au gerhalb des Landes fortsetzen, und
wir werden uns ihren unheilvollen Umtrieben gegenber
stets wachsam verhalten. Wurden wir nicht wachsam sein,
wurden wir nicht getreulich die Lchren von Marx, Engels
Lenin und Stalin anwenden, ware Albanien im Sumpf des
modcrnen Revisionismus versunken, warc es nicht mehr
unabhangig und sozialistisch, existierte hier nicht mehr die
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Diktatur des Proletariats, sondern die Sklaverei der impe-
rialistisch-revisionistischen Mkhte.

Unsere Partei und unser Volk werden weiter auf dem
Weg von Karl Marx, Friedrich Engels, Wladimir Uljanow-
Lenin und Josef Stalin schreiten. Die knnftigen Generatio-
nen des sozialistischen Albanien werden treu die Linie ihrer
geliebten Partei befolgen.

Die Albaner, Kommunisten und parteilose Patrioten,
verbeugen sich achtungsvoll vor dem Andenken des ruhm-
reichen Lehrmeisters Josef Stalin. Aus Anla g seines 100.
Geburtstags gedenken wir mit Ehrerbietung dessen, der
uns half, der uns die Mglichkeit gab, die Krfte unseres
Volkes, das von der Partei zum allmachtigen Herrn seiner
Geschicke gemacht wurde, zu vervielfachen. Das Werk der
Befreiung und des Aufbaus des Sozialismus in unserem
Land ist auch der internationalistischen Unterst0tzung
Stalins zu verdanken. Von seiner reichen und wertvollen
Erfahrung haben wir uns auf unserem Weg und bei unserer
Tkigkeit leiren lassen.

Unsere Partei leistet in diesem Jubilaumsjahr eine um-
fangreiche, standige Arbeit, um das Leben und das ruhm-
reiche Werk des grogen Marxisten-Leninisten Josef Stalin
noch bekannter zu machen. Schon seit ihrer Grnndung
zeugt die gesamte Tkigkeit unserer Partei von ihrer Liebe,
ihrer Achtung und Treue zur unverOnglichen Lehre unse-
rer grogen Klassiker, also auch zu den Ideen von Josef
Stalin. So wird es bei uns immer sein, von Generation zu
Generation.

Mich als Krnpfer der Partei, als einen ihrer Fuhrcr, hat
die Partei mehrmals geehrt, indem sie mich zu Treffcn mit
Genossen Stalin schickte, um mit ihm 0ber unsere Sorgen,
uber unsere Lage und unsere Situation zu sprechen und ihn
um seinen Rat und seine Hilfe zu ersuchen. Ich habe mich
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bemht, die Erinnerungen an diese Treffen zur rechten
Zeit niederzuschreiben und dabei auszudrucken, wie ich
Stalins Verhalten dem Vertreter einer kleinen Partei und
einem kleinen Volk wic unserem gegenber empfunden
und erlebt habe. Mit der Veriiffentlichung dieser schlichten
Errinnerungen mchtc ich unseren Kommunisten, unseren
Werktatigen, unserer Jugend helfen, und sei es auch nur
ein klein wenig, die Gestalt dieses groBen, unsterblichen
Mannes kennenzulernen.

An diesem ruhmrcichen Jahrestag verneige ich mich
voll Ehrfurcht und Ergebenheit vor der Partei und dem
Volk, die mich geboren, groBgezogen und gestahlt haben,
wie auch vor Josef Stalin, der mir so wertvolle Ratschlage
fur das Gluck meines Volkes gab, der in mcinem Herzen
und meinem Denken so unauskischliche Erinnerungen
hinterlieB.

Dieser 100. Jahrestag mufi uns Marxisten-Leninisten
und den unzahligen Menschen auf der Welt, die mit den
hohen Idealen der Arbeiterklasse sympathisieren, dazu
dienen, die kampferische Einheit unserer Reihen zu festi-
gen.

Nun, da wir das groBe Jubilaum, den Geburtstag
Stalins, begehen, besteht fur die ehrlichen Menschen
iiberall auf der Welt der AnlaB, gnindlich uber den richti-
gen Weg nachzudenken, den Nebel in ihrem BewuBtsein
zu zerstreuen, den die kapitalistische und revisionistische
Bourgeoisie in der Absicht erzeugt hat, den revolutionaren
Schwung der Massen zu lahmen und ihre revolutionaren
Ideen zu ersticken. Das revolutionare Denken und Han-
deln wird die gutwilligen Menschen, die gerechten Men-
schen, die Menschen aus dem Volk auf den Weg ihrer Be-
freiung vom Joch des Kapitals fhren.

Wenn wir Marxisten-Leninisten an seinem hundertsten
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Geburtstag Stalins und seines Werkes gedenken, konnen
wir nicht umhin, uns direkt an die V1ker der Sowjetunion
zu wenden, um ihnen ganz offen und aufrichtig zu sagen:

Mit Stalins Namen auf den Lippen habt Ihr die gefihr-
lichsten Feinde der Menschheit angegriffen tind besiegt.
Was werdet Ihr tun, werdet Ihr zu diesem groBen
schweigen?

Die Chruschtschow-Revisionisten, die kein gutes Haar
an Stalin gelassen haben, mogen ein paar lăppische Worte
Uber ihn verfassen, weil sie seinen strahlenden Namen und
sein gUnzendes Werk nicht ausl oschen knnen. Doch fiir
Euch, die Ihr die GroBe Oktoberrevolution machtet, ge-
biihrt es sich, Eures strahlenden Fiihrers in tiefer Achtung
zu gedenken. Ihr muBt die faschistische Diktatur zerschla-
gen, die sich hinter betrUgerischen Schlagworten verbirgt.
Ihr miiBt Euch im klaren dartiber sein, daB diejenigen, die
Euch leiten, Faschisten, Chauvinisten und Imperialisten
sind. Sie richten Euch ab als Kanonenfutter fr einen er-
bitterten imperialistischen Krieg, um die Vlker zu mor-
den und die Under zu verheeren und auszubluten, die
groBe Hoffnungen in das Vaterland Lenins und Stalins
setzten. So sehen Euch die V1ker der Welt nicht gern. Ver-
haltet Ihr Euch weiterhin so, werden sie Euch nicht mehr
achten knnen, werden sie Euch hassen.

Die VOlker der Welt hassen Eure gegenwrtigen konter-
revolutionren Herrscher, denn die Atomwaffen, die sie
produzieren, die Militrparaden auf dem Roten Platz und
die ManOver, die sie abhalten, sind genauso wie die des
amerikanischen Imperialismus und des Weltkapitalismus
eine Bedrohung fr die VOlker und ihre Freiheit geworden.
Die Waffen und die Armee in der Sowjetunion sind nicht
mehr in der Hand der Sowjetvlker, sie dienen nicht mehr
der Befreiung des Weltproletariats, sondern sind ganz im
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Gegenteil dazu bestimmt, die Sowjetvëlker und die ande-
ren Volkcr zu unterdrcken.

Ihr rniifit begreifen und Euch klar daruber werden, dafi
die Feinde Euch schon vor langem vom Weg der Revolution
abgebracht haben. Die Chruschtschow-Revisionisten sind
bestrebt, in Euch ein Gefuhl der Oberlegenheit und der
Vorherrschaft uber die anderen zu wecken. Sie behaupten,
sie benutzten Eure grolk Kraft, um den amerikanischen
Imperialismus und dcn Weltkapitalismus zu beUmpfen,
doch diese Behauptung ist lgnerisch. Eure Beherrscher
sind zugleich Gegner und Verbundete des amerikanischen
Imperialismus und des Weltkapitalismus — und das
keineswegs im Interessc der Revolution, sondern wegen
ihrer imperialistischen Ambitionen, ihrer imperialistischen
Gier nach Aufteilung der Einflufibereiche und nach Bc-
herrschung der Vëlker.

Die Vëlker der Welt fragen sich besorgt, ob Ihr, die
Sëhne., Enkel und Urenkel jener ruhmreichen .1(mpfer,
die die Groge Sozialistische Oktoberrevolution durchfiihr-
ten Ihr sowjetischen Proletarier, Kolchosbauern, Soldaten
und Intellektuellen, diesen den Vëlkern feindlichen Weg
fortsetzen werdet, auf den Euch Eure Unterdrucker gebracht
haben, oder ob Ihr Euch mit Lenins und Stalins Namen auf
den Lippen erheben und auf dem Weg der Revolution zum
Sturm antreten werdet. Dic Welt mchte und wnscht, dafi
Ihr den Weg der Revolution beschreitet und mit dem Ruf
Eurer Eltern voransturmt: „Za Lenina!", „Za Stalina!" (1)
— fur den wahren Sozialismus und gegen den Imperialis-
mus, Sozialimperialismus und Revisionismus.

Eure Verrkerfiihrung informiert Euch nicht richtig
uber die Leiden der anderen Vlker, deren Sëhne bei Dc-
monstrationen gegen die blutsaugcrischcn Imperialisten
und Kapitalisten auf den Strafien getëtet werden. Sie sagt
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Euch nicht, warum das nach Freiheit und Unabhangigkeit
durstende Volk im Iran sich wirklich erhoben und den
tyrannischen Schah, das Werkzeug der amerikanischen
Imperialisten, gcstrzt hat. Die Chruschtschow-revisioni-
stische Clique lafit Euch im Dunkeln Uber dic Leiden der
arabischen Volker, der Vlker des amerikanischen Konti-
nents und aller Kontinente, denn die Urhcbcr ihrer Leiden
sind der Imperialismus und Eure verraterischen Fhrer. Sie
sagen Euch nichts darUber, wie die Vlkcr Afrikas von Euren
Lcuten und ihren Vasallen untcrdrckt werden; Ihr kennt
nicht dic Intrigen, die die neuen Zaren im Kreml auf der
Welt spinnen; sie sagen Euch nicht, daf3 die Freunde der
Chruschtschow-Lcute, die Freunde Eurcr Fuhrung, denen
Nikita Chruschtschow und seinc Nachfolgcr mit Breschnew
an der Spitze den Weg des Verrats bahnten, zum Schaden
der Arbeiterklasse und der Interessen ihrer Vlker gemein-
same Sache mit den Kapitalisten machen. Ihr wifit auch vie-
les iiber die Leiden und die Milihandlungen der ehrlichen
Menschen in Eurem Land nicht, denn darber schweig-t die
Bande, dic Euch heute unterdrUckt.

Ihr	 wissen, dat3 die Vülker sich zur Revolution er-
hoben haben, dafi sie heldenmutig kampfen, wahrend Ihr,
die Ihr einc groge Kraft seid, es zulaBt, daIŠ man Euch un-
terdrUckt, tauscht und in Schlaf wicgt.

Einc Herrscherbande hat Euer Land in eine sozialimpc-
rialistische Macht verwandelt. Der Weg zur Rettung ist der
Weg der Revolution, den uns Marx, Engels, Lenin und
Stalin gewiesen haben. Die Breschnews, Kossygins, Usti-
nows und Jakubowskis sind ebenso wie die Solschenizyns
und Sacharows Konterrevolutionare, und als solche mussen
sie gestrzt und liquidiert werden.

Ihr stellt eine grot3e Kraft dar, doch Ihr mUISt das Ver-
trauen des Weltproletariats, der VOlker der Welt zuruckge-
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winnen, jenes grofie Vertrauen, das Lenin und Stalin durch
ihre Arbeit und ihren Kampf schufen. Ihr diirft nicht mehr
allzu lange damit warten, griindlich nber Eure Zukunft
und die Zukunft der Menschheit nachzudenken. Es ist fiir
Euch an der Z,eit, das zu werden, was Ihr wart, als Lenin und
Stalin lebten — rulunreiche Mitlmpfer der proletarischen
Revolution. Deshalb diirft Ihr nicht das Joch der Feinde der
Revolution und der Vnlker, der Feinde der Freiheit und der
Unablingigkeit der Staaten hinnehmen. Ihr dnrft niemals
zu Werkzeugen eines Imperialismus werden, der bestrebt
ist, unter dem Declunantel des Leninismus die Volker zu
knechten.

Wenn Ihr den Weg der Revolution und des Marxismus-
Leninismus geht, wenn Ihr Euch eng mit dem Weltproleta-
riat verbindet, dann werden der amerikanische Imperialis-
mus und der faulende Kapitalismus insgesamt in den
Grundfesten erschnttert werden, dann wird die Welt ihr
Gesicht verandern, dann wird der Sozialismus siegen.

Ihr Sowjetvolker, Ihr sowjetischen Arbeiter, Kolchos-
bauern, Soldaten habt eine grofie Verantwortung und
grofie Pflichten gegennber der Menschheit. Ihr konnt diese
Pflichten nur dann ehrenvoll erfullen, wenn Ihr das Joch
der barbarischen Clique, die gegenwărtig nber die einst-
mals ruhmreiche Partei der Bolschewiki und Stalins und
nber Euch herrscht, abwerft.

Die Partei bei Euch ist keine marxistisch-leninistische
Partei mehr. Ihr mnik im Kampf eine neue Partei Lenin-
Stalinschen Typs aufbauen. Ihr milf3t begreifen, dafi die
Sowjetunion keine freiheitliche Gemeinschaft von Vnlkern
mehr ist, die in voller Harmonie miteinander leben. Es war
der Bolschewismus, der die brnderliche Einheit der VnIker
der Sowjetunion zu schaffen vermochte. Der Revisionismus
hat das Gegenteil getan, er hat die Vnlker Eures Landes
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entzweit, in allen Republiken den Chauvinismus belebt, er
hat die Feindschaft zwischen ihnen geschUrt, er hat unter
den anderen Vlkern Hal3 gesat gegen das russische Volk,
das unter Lenins und Stalins Fhrung die Revolution an-
fUhrte.

Werdet Ihr weiter zulassen, daf3 man Euch vergewal-
tigt? Werdet Ihr weiter zulassen, dal3 in Eurem Land in
allen Lebensbereichen der Prozd der VerbUrgerlichung
vertieft wird, so wie es die Revisionisten tun? Werdet Ihr
das Joch eines neuen, sozialistisch verbramten Kapitals
dulden?

Wir, die albanischen Kommunisten und das albanische
Volk, sowie alle Kommunisten und freiheitsliebenden
Vlker der Welt haben die wahrhaft sozialistische Sowjet-
union der Zeit Lenins und Stalins geliebt. Wir verfolgen
entschlossen Lenins und Stalins Weg und vertrauen auf die
grofien revolutionaren Krafte der Sowjetvlker, des sowjeti-
schen Proletariats. Deshalb sind wir davon uberzeugt, dafi
diese Kraft allmahlich durch Kampf und Opfer wieder zur
Geltung kommen wird, dal3 sie sich wieder zu der
die den Erfordernissen der Zeit entspricht, erheben und
den sowjetischen Sozialimperialismus bis in die Funda-
mente zerschlagen wird.

Die Revolution, die Ihr machen, die Opfer, die Ihr
bringen werdet, werden Euer Land nicht schwachen,
sondern die wahrhaft sozialistische Sowjetunion wiederauf-
erstehen lassen. Die sozialimperialistische Diktatur wird
dadurch gestUrzt werden, und die Sowjetunion wird daraus
starker denn je hervorgehen. Bei diesem ruhmvollen Werk
werdet Ihr von allen Vlkern der Welt, vom Weltproletariat
unterstutzt werden. In dieser revolutionaren Umwalzung
zeigt sich die Kraft der Ideen des Sozialismus und
Kommunismus, und nicht in den leeren Phrasen und den
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infamen Taten der Clique, die iiber Euch herrscht. Nur so,
auf diesem Weg, werden die wirklichen Kommunisten, die
Marxisten-Leninisten uberall auf der Welt imstande sein,
den Imperialismus und den Weltkapitalismus zu bezwin-
gen. Das wird den VOlkern der Welt helfen, sich Zug um
Zug zu befreien, das wird dem gro geg China helfen, den
wirklichen Weg des Sozialismus einzuschlagen, anstatt zur
Supermacht zu werden und an der Beherrschung der Welt
teilzuhaben, als dritter Partner in den Raublcriegen, die der
amerikanische Imperialismus, der sowjetische Sozialimpc-
rialismus und die derzeit in China herrschende Clique von
Hua Guo-feng und Deng Hsiao-ping vorbereiten.

Als treue Schuler Lenins und Stalins und Soldaten der
Revolution mahnen wir albanische Kommunisten Euch
an diesem ruhrnreichen Jubilaum, uber diese lebenswichti-
gen Fragen nachzudenken, die Euch und die Welt ange-
hen, denn wir sind Eure Brder, Eure Genossen bei der
Sache der pmletarischen Revolution und der Befreiung der
Viilker. Wenn Ihr den Weg des imperialistischen Raubkrie-
ges geht, auf den Euch Eure Renegatenfhrer treiben,
werden wir fraglos Feinde Eures konterrevolutionaren Sy-
stems und Eurer konterrevolutionaren Handlungen blei-
ben. Das ist so klar wie das Sonnenlicht. Anders konnte es
nicht sein.

Im Bewufitsein, richtig zu handeln, lassen wir albani-
sche Kommunisten, die wir unlosbar mit unscrem Volk
verbunden sind, uns von keinem Sturm aufhalten, und sei
er noch so heftig. Wir sind davon uberzeugt, dafl wir mit
allen Sturmen fertigwerden, so wie die Partei der Bolsche-
wiki und die Sowjetmacht mit ihnen fertig wurde, wie die
groflen Feldherren der Revolution, Lenin und Stalin, mit
ihnen fertig wurden.
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Erinnerungen

an meine Begegnungen
mit Stalin



Die erste Begegnung

Juli 1947

Die auBenpolitische Situation der VRA. Dic Be-
ziehungen zu den Nachbarstaaten und den
Anglo-Amerikanern. Der Zwischenfall in der
Stra& von Korfu — vor dem Haager Gerichts-
hof. Die politische, wirtschaftliche Lage und die
soziale und Klassenstruktur in Albanien.
Stalins allseitiges Interesse fUr urtser Land, unser
Volk und unsere Partei, seine hohe Meinung
uber sie. „Es ist unsinnig, dall eine Partei, die an
der Macht ist, illegal bleibt." „Eure Kommuni-
stische Partei sollte sich Partei der Arbeit nen-
nen. "

Am 14. Juli 1947 traf ich an der Spitze der ersten offiziellen
Delegation der Regierung der Volksrepublik Albanien und
der Kommunistischen Partei Albaniens zu einem Freund-
schaftsbesuch in der Sowjetunion in Moskau ein.

Die Genossen und ich, die vom Zentralkomitee der
Partei fur diese Moskaureise ernannt worden waren, wir
freuten uns unbeschreiblich, dem grofien Stalin zu begeg-
nen. Von einem Zusammentreffen mit Stalin hatten wir
Tag und Nacht getrumt seit wir uns mit der marxistisch-
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leninistischen Theorie vertraut gemacht hatten. Dieser
Wunsch war bei uns in der Zeit des Antifaschistischen Na-
tionalen Befreiungskampfes noch gewachscn. Neben den
uberragenden Gestalten Marx, Engels und Lenin war uns
Genosse Stalin ungewOhnlich teuer, und wir achteten ihn
auficrordentlich, denn von seinen Lehren hatten wir uns
bei der Grundung der Kommunistischen Partei Albaniens
als einer Partei Leninschen Typs leiten lassen, sic hatten uns
wahrend des Nationalen Befreiungskampfes beseelt und
dienten uns nun beim Aufbau des Sozialismus.

Die Gesprăche mit Stalin und seine Ratschlăge sollten
Wegweiser bei der grofien und schwierigen Arbeit werden,
die wir leisteten, um die errungenen Siege zu festigen.

Deshalb rief unser erster Besuch in der Sowjetunion
eine unbeschreibliche Freude und grofie Befriedigung
nicht nur bei den Kommunisten und uns Delegationsmit-
gliedern, sondern auch beim ganzen albanischen Volk, das
diesen Besuch ungeduldig erwartete und uberaus begei-
stert feierte, hervor.

Stalin und die Sowjetregierung — das erlebten und
fuhlten wir selbst — empfingen unsere Delegation sehr
herzlich und freundlich, mit aufrichtiger Zuneigung. In
den zwOlf Tagen, die wir in Moskau weilten, trafen wir
mehrmals mit Genossen Stalin zusammen, und die Ge-
spră.che mit ihm, seine freimutigen und kameradschaft-
lichen Ratschlage und Empfehlungen werden uns ewig
teuer bleiben.

Unvergefilich wird fur mich der Tag bleiben, an dem
wir zum ersten Mal mit Josef Wissarionowitsch Stalin zu-
sammentrafen. Es war am 16. Juli1947, dem dritten Tag
unscres Aufenthalts in Moskau, einem von Anfang an
au gergewOhnlichen Tag. Gleich am Morgen besuchten wir
das Mausoleum des grden Lenin und verneigten uns in
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tiefer Verehrung vor dem genialen Fuhrer der Revolution,
vor dem Menschen, dessen Name und dessen gigantisches
Werk tief in unserem Denken und unseren Herzen ver-
ankert waren und den ruhmreichen Weg unscres Kampfes
fur dic Freiheit, die Revolution und den Sozialismus er-
leuchtet hatten und erleuchteten. Im Namen des albani-
schen Volkes, unserer Kommunistischen Partei und in
meinem eigenen Namen legtc ich vor dem Mausoleum des
unsterblichen Lenin einen Kranz bunter Blumen nieder.
Nachdem wir anschlieBend die Grabcr der tapferen Kămp-
fer der Sozialistischen Oktoberevolution, der hervorra-
genden Aktivisten der Partei der Bolschewiki und des So-
wjetstaates an der Kremlmauer aufgesucht hatten, gingen
wir ins Zentralmuseum fur Wladimir Iljitsch Lenin. Uber
zwei Stunden verbrachten wir damit, einen Saal nach dem
anderen zu besichtigen und die Dokumente und Ausstel-
lungssdicke zu betrachten, dic ein genaues Bild vom Leben
und vom hervorragenden Werk des grofien Lenin gaben.
Ehe wir gingcn, schricb ich ins Gstebuch dcs Museums
unter anderem folgende Worte: „Lenins Sachc wird in den
kommenden Generationen unsterblich weiterleben. Sein
Andenken wird im Hcrzen des albanischen Volkes immer
lebendig sein."

An diesem Tag, der voll war von unausInschlichen, be-
wegenden Eindrncken, empfing uns der treue Schnler, der
Mann, der das Werk Lenins weiterfnhrte, Joscf Wissariono-
witsch Statin, zu einem langen Gesprch.

Von Beginn an schuf er eine so kameradschaftliche At-
mosphire, dal3 sehr schnell jene natnrliche Befangenheit
verflog, die wir empfanden, als wir sein Buro betraten —
einen grol3en Raum mit einem langen Konferenztisch
neben seinem Schreibtisch. Schon wenige Minuten, nach-
dem die ersten Worte gewechselt worden waren, waren wir
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so gelost, da g wir das Gefuhl hatten, als sprachen wir nicht
mit dem grogen Stalin, sondern mit einem alten Freund
und Genossen, mit dem wir uns schon oft unterhalten
hatten. Ich war damals noch ziemlich jung und der Vertre-
ter einer kleinen Partei und eines kleinen Landes, deshalb
scherzte Stalin, um die Atmospharc fur mich so herzlich
und kameradschaftlich wie mBglich zu machen. Er sprach
mit groger Liebe und Achtung von unserem Volk, seiner
kampferischen Vergangenheit und seinem Heldentum im
Nationalen Befreiungskampf. Er sprach ruhig und mit Be-
dacht, mit einer ihm eigenen einnehmenden Warme.

Unter anderem sagte Genosse Stalin zu uns, er empfin-
de tiefe Sympathie fur unser Volk als einem schr alten Bal-
kanvolk mit einer langen Geschichte des Heldentums.

„Ich wei g besonders um das Heldentum, das das alba-
nische Volk im Antifaschistischen Nationalen Befreiungs-
kampf bewiesen hat", fuhr er fort, „doch mein Wissen
kann natrlich nicht die notige Brcite und Tiefe haben,
deshalb hatte ich den Wunsch, dag Sie mir ein wenig uber
Ihr Land und Ihr Volk und uber die Probleme berichten,
die Euch heute beschaftigen."

Daraufhin schilderte ich Genossen Stalin den langen
und ruhmreichen historischen Weg unseres Volkes, seine
unablassigen Kampfe fr Freiheit und Unabhangigkeit.
I3esonders ging ich auf die Jahre unseres Nationalen Be-
freiungskampfes ein, ich erzahlte ihm von der Grundung
unserer Kommunistischen Partei als einer Partei Lenin-
schen Typs, von der entscheidenden Rolle, die sie als
einzige fhrende Kraft gespielt hatte und spielte beim
Kampf und bei den Anstrengungen des albanischen Vol-
kes, die Freihcit und Unabhangigkeit des Vaterlands zu er-
ringen, die alte feudal-biirgcrliche Macht zu strzen, die
neue Volksmacht zu errichten und das Land erfolgreich auf
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den Weg tiefgreifender sozialistischer Umgestaltungen zu
fuhren. Bei dieser Gelegenheit bedankte ich mich noch
einmal bei Genossen Stalin und versicherte ihn der tiefen
Dankbarkeit der albanischen Kommunisten und des gan-
zen albanischen Volkes fur die flammende Unterstutzung,
die unserem Volk und unserer Partei sowohl in den Kriegs-
jahren als auch nach der Befreiung von der Kommunisti-
schen Partei der Sowjetunion,der Sowjetregierung und ihm
selbst gewahrt worden war.

Des weiteren schilderte ich Genossen Stalin die tief-
greifenden politischen, wirtschaftlichen und sozialen Ver-
anderungen, die in Albanien in den ersten Jahren der
Volksmacht vollzogen worden waren und nun Schritt fur
Schritt konsolidiert wurden . „Die politische und wirt-
schaftliche Lage in Albanien hat sich sichtbar verbessert",
sagte ich unter anderem. „Diese Verbesserungen liegen da-
rin begrndet, dag Volk und Partei ein richtiges Verstand-
nis von der Notwendigkeit haben, mit den Schwierigkeiten
fertigzuwerden, und daI3 sic gro ge Anstrengungen unter-
nehmen, um diese Schwierigkeiten durch Arbeit und
Schwei g zu uberwinden. Unser Volk ist von seinem Weg
berzcugt und setzt uncrschtterliches Vertrauen in die

Kommunistische Panei, in die Regierung unserer Volksre-
publik, in seine Aufbaukraft und in seine chrlichen Freun-
de. Es erfullt taglich mit gro ger Einsatzfreude, Selbstlosig-
keit und Begeisterung die Aufgaben, die vor ihm stehen."

Genosse Stalin augerte seine Freude uber die Erfolge
unseres Volkes und unserer Partei bei der Aufbauarbeit
und wollte etwas mehr uber die Klassenverhaltnisse in
unserem Land erfahren. Besonders erkundigte er sich nach
unserer Arbeiterklasse und unserer Bauernschaft. Zu diesen
beiden Klassen unserer Gesellschaft stellte er mir eine
ganze Reihe Fragen, uber die wir einen regen Meinungs-
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austausch hatten , der uns spater sowohl dabei helfen sollte,
eine solide Arbeit in der Arbeiterklasse und unter den
armen und Mittelbauern zu leisten, als auch unsere Hal-
tung gegenber den Reichen in der Stadt und den Kulaken
auf dem Dorf zu bestimmen.

„Die Uberwiegcnde Mehrheit unscres Volkes", antwor-
tete ich Genossen Stalin unter anderem auf seine Fragen,
„besteht aus armen Bauern, aufierdem aus Mittelbauern.
Unsere Arbeiterklasse ist zahlenmalSig klein, aufierdem
gibt es bei uns eine nicht geringe Zahl von Handwerkern,
stadtischen Einzelhandlern und eine kleinc Anzahl von
Intellektuellen. Diese ganze Masse der Werktatigen folgte
dem Aufruf unserer Kommunistischen Partei, erhob sich
zum Kampf fur die Befreiung des Vaterlandes und ist
heute eng mit der Partei und dcr Volksmacht verbunden."

„Hat der Klassenkampf bei der Arbeiterklasse Alba-
niens Tradition?" fragte mich Genosse Stalin.

„Vor der Befreiung des Landes", sagte ich, „war die
Arbeiterklasse sehr klein. Sie war geradc crst entstanden
und setzte sich aus ciner Anzahl von Lohnarbeitern, Gehil-
fen oder Handwerkern, die Ubcr kleine Betriebe und Werk-
statten verstreut waren, zusammen. In einigen Stadten des
Landes gab es in der Vergangenheit Streiks der Arbeiter,
doch auch diese waren unbedeutend und isoliert, einmal
wegen der geringen Zahl der Arbeiter, zum anderen wegen
der fchlenden gewerkschaftlichen Organisierung. Trotz-
dem" , sagte ich zum Genosscn Stalin, „wurde unsere
Kommunistische Partei als Partei der Arbeiterklasse gegrUn-
det. Geleitet von der marxistisch-leninistischen Ideologic,
vertrat und verteidigte sie die Interessen des Proletariats
und der breiten werktatigen Massen , vor allem der albani-
schen Bauernschaft, die auch die Mehrheit unserer Be-
vlkerung ausmachte."
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Genosse Stalin fragte uns bis ins einzelne uber die Lage
der mittleren und armen Bauern in unserem Land aus.

Ich beantwortete Genossen Stalin seine Fragen und be-
richtete dabei uber die Politik, die unsere Partei von ihrer
Gru ndung ab verfolgt, uber dic in jeder Hinsicht bedeu-
tende Arbeit, die sie geleistet hatte, um die Bauernschaft
als Stutze fr sich zu gewinnen.

„Wir gingen dabei nicht nur vom marxistisch-leninisti-
schen Prinzip aus", erklarte ich, „dafi die Bauern der
nachste und naturliche Verbndete des Prolctariats in der
Revolution sind, sondern auch von der Tatsache, daB in
Albanien die Bauernschaft die iiberyMtigende Mehrheit
der Bcvlkerung bildete undber Jahrhunderte hinweg
durch groBe patriotische und revolutionke Traditionen ge-
pr.gt worden war." Im weiteren Verlauf des Gesprkhs ver-
suchte ich, sowohl die wirtschaftliche Lage dieser Bauern
nach der Befreiung des Landes zu skizzicren als auch ihren
kulturellen und technischen Stand darzustellcn. Ich best-
tigte die groBartigen Eigenschaften unserer Bauernschaft,
ihren Patriotismus, FleiB, die enge Bindung an Boden und
Vaterland, das Streben nach Freiheit, Entwicklung und
Fortschritt —, sprach aber auch von den ausgeprăgten
Oberresten aus der Vergangenheit und der wirtschaftlichen
und kulturellen Riickstkidigkeit unserer Bauernschaft
sowie von ihrer kleinbiirgerlichen Mentalităt. „Dagegen",
betonte ich, „hatte unsere Partei mit aller Kraft zu Icmp-
fen, und wir haben auch Erfolge erzielt, doch es ist uns be-
wufit, daB wir noch mehr und noch hartnkkiger um das Be-
wufitsein der Bauernschaft Icmpfen mussen, damit sie sich
die Linie der Partei zu eigen macht und diese bei jedem
Schritt anwendet."

Genosse Stalin ergriff das Wort und sagte, dic Bauern
frchteten zunkhst im allgemeinen den Kommunismus,
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wcil sie mcinten, dic Kommunisten wUrden ihnen den Bo-
den und alles nehmen, was sie besitzen. „Dic Feinde",
fuhr er fort, „reden in dieser Beziehung viel auf die Bauern
ein, um sie aus dem Bundnis mit der Arbeiterklasse heraus-
zubrechen, von der Politik dcr Partei und vom Weg des
Sozialismus zu loscn. Deshalb ist es aufierordentlich
wichtig, dafi die Kommunistische Partei eine behutsarne
und weitsichtige Arbeit dahingchend leistet, daB sich dic
Bauernschaft, wie Sie ja auch gesagt habcn, unlosbar mit
der Partei und der Arbeiterklasse verbindet."

Bei dieser Gelegenheit beschrieb ich Genossen Stalin in
groben Zugen auch die soziale und klassenmaflige Struktur
unserer Partei und erklarte ihm, daB sie die soziale Struktur
unseres Volkes selbst getreu widcrspiegclte. „Das erklart",
sagte ich, „dafi gegenwartig die meisten ihrer sozialcn Lage
nach Bauern sind. Unsere Partei verfolgt in dieser Hinsicht
die Politik, parallel zu dem Anwachsen dcr Arbeiterklasse
Schritt fur Schritt auch den Arbeiteranteil unter dcn Kom-
munisten zu erhOhcn."

Genossc Stalin wUrdigte die richtige Politik unserer
Partei gegenUber den Massen im allgemeinen und der
Bauernschaft im besonderen und gab uns eine Reihe wert-
voller, kameradschaftlicher Ratschlage fur unsere kUnftige
Arbeit. Unter anderem augerte er auch die Mcinung,
unsere Kommunistische Partei solle den Namen „Partei
der Arbeit Albaniens" annehmen, weil die mcistcn ihrer
Mitglieder Bauern sind. „Doch dies ist nur meine persOn-
liche Meinung", betonte er, „denn Ihr seid es, Eure Partei
ist es, die darUber zu entscheiden hat."

Ich dankte Genossen Stalin fUr dicscn wertvollen Hin-
weis und sagte:

„Wir werden Ihren Vorschlag dem I. Parteitag dcr
Partei, den wir gerade vorbereiten, unterbreiten, und ich
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bin davon uberzeugt, dafi ihn sowohl die Basis als auch die
Fhrung der Partei fur sinnvoll halten und annehmen wer-
den." Im weiteren trug ich Genossen Stalin auch unsere
Meinung vor, die Partei auf dem Parteitag, den wir gerade
vorbereiteten, gănzlich zu legalisiercn.

„In Wirldichkeit", sagte ich unter anderem, „war und
ist unsere Kommunistische Partei dic einzige Kraft, die die
Ieitende Rolle im gesamten Leben des Landes spielt, formal
halt sie aber noch den halblegalen Zustand aufrecht. Es cr-
scheint uns nicht richtig, diesen Zustand weiter beizube-
halten. " (2)

,,Sehr richtig, sehr richtig", antwortete Gcnosse Stalin.
„Es ist unsinnig, dai3 eine Partei, die an der Macht ist, ille-
gal bleibt oder sich als illegal betrachtet."

Wir kamen dann zu anderen Fragen, und ich erlăuterte
Genossen Stalin hinsichtlich unserer Streitkrifte, dal3 un-
sere im Kampf entstandene Armec sich zum bcrwiegen-
den Teil aus armen Bauern, Arbeiterjugendlichen und
stkitischen Intellektuellen zusammensetzt. Die Kader der
Armee, die kommandierenden Offiziere, waren aus dem
Kampt hervorgegangen, und im Kampf hatten sie sich ihre
Erfahrungen zu Fhrern crworben.

Ich sprach aufierdem von den sowjetischen Armeebera-
tern, die bereits bei uns arbeiteten, und ersuchte darum,
uns noch einige mehr zu schicken. „Da es uns an der erfor-
derlichen Erfahrung mangelt", erklane ich, „ist unsere po-
litische Arbeit in der Armee ungengend." Ich bat ihn
deshalb, diese Frage zu prfcn und uns dabei zu helfen,
das Niveau der politischen Arbeit in der Armee zu heben.
„Zwar haben wir auch jugoslawische Armeeberater", sagte
ich, „und ich kann nicht behaupten, da6 sie uberhaupt
keinc Erfahrung besitzen. Tatsache ist aber, da4 ihre Erfah-
rung begrenzt ist. Auch sie sind aus einem grofi,en nationa-
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len Befreiungskampf hervorgcgangen, trotzdcm kann man
sie mit den sowjetischen Offizieren nicht auf eine Stufe
stellen."

Weiter sprach ich uber dic hohe Moral unserer Armee,
ber die Disziplin und iiber eine Reihe anderer Fragen und

bat dann Gcnossen Stalin, cr moge zur eingehenderen Dis-
kussion der Probleme unsercr Armec und ihrer kunftigen
Bediirfnisse einen sowjetischen Genossen bestimmen, mit
dem ich mich dann ausfuhrlicher unterhalten knnte.

Ich schnitt dann ihm gegeniiber das Problem des Aus-
baus unserer Verteidigungsanlagen an der Kiiste an.

„Wir mussen vor allem die Insel Sazani sowie die Kste
von Vlora und Durres befestigen", sagte ich, „denn dies
sind sehr empfindliche Punkte. Zweimal hat uns der Feind
dort angegriffen. Auch in Zukunft knnte dort ein Angriff
der Anglo-Amerilcaner oder der Italiener erfolgen."

„In bezug auf Eurc Verteidigungsanlagen an der Kste
bin ich einer Meinung mit Euch", sagtc Genosse Stalin un-
ter anderem zu uns. „Was uns betrifft, so werden wir Euch
helfen, doch die Waffen und das andere Gerat zur Vcrtei-
digung mussen von Albanern bedient werden und nicht
von Sowjets. Zwar ist der Mechanismus manchmal ein we-
nig kompliziert, doch Ihr muf3t eben Eure Leute zu uns
schicken, damit sie lernen, mit ihnen umzugehen."

Zu meinem Ersuchen, politische Bcrater fur die Armee
nach Albanien zu entsenden, sagte Genosse Stalin, sie
knnten nicht mehr schicken, weil diese Berater, um gute
Arbeit leisten zu kOnnen, die albanische Sprache beherr-
schen und augerdem die Situation und das Leben des alba-
nischen Volkes gut kennen mssen. „Deshalb", so riet er
uns, „ist es besser, wenn Ihr Leute in die Sowjetunion
schickt, damit sie von der sowjetischen Erfahrung lernen
und sie dann in den Reihen der albanischen Volksarmee
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selbst anwenden."
Danach fragte mich Genosse Stalin nach den Umtric-

ben der inneren Reaktion in Albanicn und unserer Hal-
tung ihr gegenber.

„Der inneren Reaktion", sagte ich, „haben wir Schlage
versetzt, und wir versetzen ihr weitere schwere Schlage. Im
Kampf, sie zu entlarven und zu zerschlagen, waren wir er-
folgreich. Soweit die Feinde physisch vernichtet wurden,
geschah dies entweder in den direkten ZusammenstOf3en
unscrer Kraftc mit den bewaffneten Kriminellenbanden
oder nach dem Urteil der Volksgerichte, vor die die Verrater
und die engen Kollaborateure der Besatzer gestellt wur-
den. Bei allen Erfolgen, die wir erzielt haben, konnen wir
noch nicht sagen, dafi die innere Rcaktion jetzt untatig
bliebe. Sie ist zwar nicht imstande, sich so zu organisieren,
da8 sic uns gefahrlich werden kOnntc, abcr immerhin
treibt sic Propaganda gegen uns.

Der innere Feind wird unterstutzt vom aufieren Feind,
der damit scine eigenen Zwecke verfolgt. Die auslandische
Reaktion versucht den inneren Feinden zu helfen, sic zu
ermutigen und sie zu organisieren, und zwar durch Agen-
ten, die auf dem Land- oder Luftweg eingeschleust werden.
Angesichts der Versuche der Feinde haben wir die revolu-
tionare Wachsamkeit der wcrktatigen Massen gescharft.
Das Volk hat diese Agenten ergriffen, und es wurden eine
Reihe von Prozessen gegen sic gefiihrt. Dic Offentlichen
Gerichtsverhandlungen und die UrteiIssprche ubten eine
grofie erziehcrische Wirkung auf das Volk aus und haben
sein Vertrauen in die Kraft unserer Volksmacht, dic Ach-
tung vor ihrer Gerichtsbarkeit erhOht. Zugleich haben die-
se Gerichtsverhandlungen die inneren und aufieren re-
aktionaren Krafte cntlarvt und demoralisiert."

Ferner besprachen wir mit Genossen Stalin ausfuhrlich
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au genpolitische Fragen, insbesondere dic Beziehungen un-
seres Staates zu den Nachbarlandern. Zu Beginn skizzierte
ich die Lage rings um unsere Grenzen, sprach tiber unsere
guten Beziehungen zur Fiiderativen Volksrepublik Jugosla-
wien und ging dann besonders auf unsere Beziehungen zu
Gricchenland ein, um die Lage an unseren Sdgrenzcn zu
erlautern. Ich betonte, dal3 die griechischen Monarcho-Fa-
schisten, die ihren Traum vom „Grofireich", das heifit von
der Annexion Stidalbaniens, nicht zu verwirklichen ver-
mochten, ihre zahllosen Grenzprovokationen fortsetzten.
„Ihre Absicht ist", sagte ich zu Genossen Stalin, „an unse-
rer Grenze einen Brandherd zu schaffen und — kaum dat3
der Krieg zu Ende gegangen ist — die Beziehungen Grie-
chenlands zu uns zuzuspitzen." Ich erklarte, daĺ3 wir ver-
suchten, den Provokationen der griechischen Monarcho-Fa-
schisten nach Moglichkeit auszuweichen, sie nicht zu be-
antworten. „Nur wenn sie die Dinge hin und wieder auf
die Spitze treiben und unsere Leute toten, reagieren wir
und schlagen zurtick, um den Monarcho-Faschisten Idarzu-
machen, daf3 Albanien und seine Grenzen unantastbar
sind. Sollten sic vorhaben, bedrohliche Schritte gegen Al-
baniens Unabhangigkeit zu unternehmen, so mussen sie
wissen, daf3 wir in der Lage sind, unser Vaterland zu vertei-
digen.

All dic Absichten der Monarcho-Faschisten und ihre
Versuche, die Veranrwortung fr den Btirgerkrieg, der in
Gricchcnland ausgebrochen ist, Albanien in dic Schuhe zu
schieben, um unscre Volksmacht in den Sitzungen des Si-
cherheitsrates und auf anderen internationalen Konferen-
zen in ein schlechtes Licht zu rcken, werden von den im-
perialistischen Machten geschrt und untersttzt." Nach-
dem ich die Situation ausfuhrlich dargestellt hatte, erlău-.
terte ich Genossen Stalin unsere Haltung 	 der Untersu-
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chungskommission und ihren Unterkommissionen, die ge-
schaffen worden waren, um die zugespitztcn Beziehungen
zwischen Albanien und Griechenland zu kffi.en.

Ich berichtete Genossen Stalin alles, was wir uber die
Lage der griechischen Demokraten wufiten, sprach auch
von der Unterstutzung, die wir ihrem gerechten Kampf zu-
teil werden IieQen. Ich unterlid es auch nicht, ihm frank
und frei unsere Meinung uber eine Reihe von Auffassun-
gen der Genossen der Griechischen Kommunistischen Par-
tei mitzuteilen, die uns unrichtig schienen. Ebenso trug ich
ihm auch meine Mcinung uber die Aussichten des Kamp-
fes der griechischen Demokraten vor.

Obwohl Genosse Stalin von den Genossen Molotow,
Wyschinski und anderen bestimmt uber das brutale und
schimpfliche Verhalten der englischen und amerikanischen
Imperialisten gegenUber Albanien informiert worden war,
sprach ich dieses Thema noch einmal an. Dabei hob ich die
schroffe, tUckische und feindselige Haltung hervor, die sie
auf der Pariser Konferenz uns gegenUber eingenommen
hatten. Ich betonte aufierdem, dafi sich die Situation zwi-
schen uns und den Anglo-Amerikancrn keinen Deut gen-
dert hatte, dafi wir ihre Haltung immer noch als bedrohlich
betrachteten. Die Anglo-Amerikaner betrieben nicht nur
auf internationaler Ebene weiter cine augerordentlich
feindselige Propaganda gegen Albanien. DarUber hinaus
unternahmen sie von Italien und Griechenland aus auch
Provokationen zu Lande und aus der Luft gegen uns, mit
Hilfc albanischer Diversanten, geflohener Zogisten, Balli-
sten und Faschisten, die sie in Sammellagern in ltalien und
anderswo fur den Einsatz gegen uns zusammengezogen
hatten.

Ebenso sprach ich uber den sogenannten Korfu-Zwi-
schenfall, den die englischen Imperialisten vor den UNO-
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Sicherheitsrat gebracht hatten und der vor dem Internatio-
nalen Gerichthof in Haag verhandelt wurde. „Der Korfu-
Zwischenfall" , sagte ich zu Genossen Stalin, „ist von A bis
Z eine Machenschaft der Englander, um unser Land zu pro-
vozieren und den Vorwand fur eine militarische Interven-
tion in Saranda zu finden. Wir haben im Jonischen Meer
niemals Minen gelegt. Die Minen, die explodierten, sind
entweder wahrend des Krieges von den Deutschen oder
aber spater von den Englandern gelegt worden, und zwar
vorsatzlich, um sie eben zu der Zeit zur Explosion zu brin-
gen, als sich einige ihrer Schiffe in unseren Hoheitsgewas-
sern auf Saranda zubewegten. Es gab keinerlei Grund fur
diese Schiffe, in unsere Kustengewasser einzulaufen, sie
hatten uns uber eine solche Bewegung nicht informiert.
Nach der Explosion der Minen behaupteten die Englander,
sie hatten Sachschaden und Tote gehabt. Sie wollten den
Zwischenfall ausweiten. Uns ist nichts davon bekannt, daf3
die Englander Schaden erlitten hatten, wie sie behaupte-
ten , und wir glauben es nicht. Wenn sie aber wirklich Scha-
den hatten, dann kann man keinesfalls uns die Schuld da-
fr geben.

Wir verteidigen nun unser Recht vor dem Internatio-
nalen Gerichtshof in Haag, doch dieser Gerichtshof wird
von den anglo-amerikanischen Imperialisten manipuliert,
die die unterschiedlichsten VorwUrfe ausklugeln, um ihre
Provokation zu vertuschen und uns zu zwingen, die Eng-
lander zu entschadigen."

Ich schnitt Genossen Stalin gegenUber auch die Mos-
kauer Konferenz (3) an, begrUndete unsere Meinung Uber
die Truman-Doktrin im Zusammenhang mit Griechenland
und uber die Einmischung der Anglo-Amerikaner in die
inneren Angelegenheiten der Volksrepublik Albanien und
effiuterte unsere Haltung zum Marshall-Plan, namlich,
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dag wir keine „Hilfe" aus diesem bedichtigten Plan annch-
men wurden.

Ich diskutierte mit Gcnossen Stalin auch das Problem
der Auslicfcrung der Kricgsverbrecher, dic aus unscrem
Land gefliichtet waren. Mit vollem Recht verlangten wir
von den Regierungen der Lander, dic den Kriegsverbre-
chern Unterschlupf gewahrt hatten, ihrc Auslieferung,
damit sic vor dem Volk Rechenschaft ablegten, obwohl wir
wugten, dag man sie nicht ausliefern wrdc, weil sie Hilfs-
truppen der Amerikaner und des Faschismus iffierhaupt
waren.

Ich trug Genossen Stalin auch die Meinung unserer
Partei ubcr die Beziehungen zu Italien vor. „Italien hat uns
zweimal angegriffen. Es hat bci uns gesengt und gemordet,
doch wir sind Marxisten, Internationalisten und wiinschen
freundschaftliche Beziehungen mit dem italienischen Volk.
Die gegenwartige Regicrung Italiens", sagte ich zum Gc-
nossen Stalin, „nimmt uns gegenber cine reaktionarc
Haltung cin. Ihre Absichten unserem Land gegenber un-
terscheiden sich nicht von denen der frhcren italienischen
Regierungen. Unter dem Einflu g der Anglo-Amerikaner
stehend, will diese Regierung Albanien in der einen odcr
anderen Form von sich abhangig machen — doch dazu
wird es nie kommen. Zu diesem Zweck", fuhr ich fort,
„unterhalten und drillen die Anglo-Amcrikaner zusam-
men mit der Regierung in Rom auf italienischem Boden
Kontingente von Flchtlingen, die sic als Diversanten
nach Albanien einschleusen. Getarnt verstarken sie ihre
Umtriebe gegen unser Land, doch wir durchschauen alle
ihre Absichten. Wir wnschen diplomatische Beziehungen
zu Italien, doch die Einstellung der Regierungsleute in Ita-
lien ist in dieser Hinsicht negativ."

Stalin, der mir aufmerksam zugehrt hattc, sagte
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J.W. Stalin und Genosse Enver Hoxh-	 Zen(raktadion xon Moskau, joh 1947



411111.,

Im Zentralstadion von Moskau, Juli 1947



W.I. Lenin und J.W. Stalin in Gorki, 1922



Ein bunter Blumenkranz vor dem Mausoleum des unsterblichen Lenin. Mirz 1949



Im Zentralmuseum fur W.I. Lenin in Moskau, Marz 1949.



AnlaBlich der Rnckkchr der Delegation der VRA vom Bcsuch
in der UdSSR spricht Genosse Enver Hoxha zur BevOlkerung
der Hauptstadt. April 1949.
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daraufhin zu mir: „Trotz all der Schwierigkeiten und Hin-
dernisse, die die Amerikaner und En&nder Euch berei-
ten , knnen sie Euch im Augenblick nicht angreifen. An-
gesichts Eurer entschlossenen Haltung knnen sie nicht auf
Eurem Territorium landen, deshalb macht Euch keine Sor-
gen. Trotzdem mtifit Ihr das Vaterland schutzen, alle Mafi-
nahmen ergreifen, um die Armee und die Grenzen zu ver-
strken, denn die Gefahr eines Krieges von seiten der Im-
perialisten existiert.

Aufgehetzt und unterstutzt von den amerikanischen
und englischen Imperialisten, werden die griechischen Mo-
narcho-Faschisten ihre Provokationen gegen Euch fortset-
zen" , fuhr Stalin fort, „nur um Euch Schwierigkeiten zu
bereiten und Euch nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Fr
die heutige Athener Regierung sieht es im Innern schlecht
aus, denn der Burgerkrieg, der dort ausgebrochen ist, rich-
tet sich gegen sie und ihre Oberherren, die Englander und
die Amerikaner.

Was Italien anbelangt", fuhr Genosse Stalin fort,
„sieht die Sache genauso aus, wie Ihr sie einschatzt. Die
Anglo-Amerikaner werden dort Stutzpunkte zu schaffen
versuchen, sie werden sich bemuhen, die Reaktion zu orga-
nisieren und die Regierung von de Gasperi zu starken. Ihr
mtifit in dieser Richtung wachsam sein, damit Ihr wifit, was
die albanische Emigration dort treibt. Solange die Vertrage
noch nicht abgeschlossen sind", sagte Genosse Stalin,
„kann von einer Normalisierung der Lage nicht die Rede
sein. Ich glaube, dafi Ihr vorlaufig keine Beziehungen zu
diesem Land herstellen kbnnt, ubersturzt deshalb nichts."

„Wir stimmen der Meinung zu, dafi wir in unseren Be-
ziehungen zu Italien nichts uberhasten drfen", sagte ich
zu Genossen Stalin, „und ganz allgemein werden wir Mafi-
nahmen zur Verstărkung unserer Grenzen ergreifen.
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Wir haben den Jugoslawen vorgeschlagen, in Verbin-
dung miteinander zu treten und zusammenzual-beiten, um
die Verteidigung unserer Grenzen gegen einen moglichen
griechischen oder italienischen Angriff vorauszuplanen",
fuhr ich in meiner Darstellung fort, „doch sie haben unseren
Vorschlag nicht beantwortet. Sie geben vor, sie konnten
sich erst mit uns unterhalten, wenn sie die Sache unter-
sucht haben. Die Zusammenarbeit, die wir vorschlagen,
besteht im Austausch von Informationen mit den Jugosla-
wen uber mogliche Bedrohungen durch die auslandischen
Feinde, so dafi jeder in die Lage versetzt wird, innerhalb
seiner Grenzen und mit sciner Armee gecignete Mafi-
nahmen zu treffen, um jeder Eventualitat begegnen zu
kOnnen." Ebenso informierte ich Genossen Stalin dartiber,
daf3 wir zwei Divisionen unserer Armee an der Sudgrenze
stehen hatten.

Im Verlauf des Gesprachs hob ich hervor, dag einige ju-
goslawische Flugzeuge im Widerspruch zu den allgemein
bekannten und akzeptierten Regeln zwischenstaatlicher
Beziehungen Tirana angeflogen hatten. „Die jugoslawi-
schen Genossen begehen, ohne uns zu benachrichtigen,
immer wieder VerstOfie, so wie auch in diesem konkreten
Fall. Es ist nicht richtig, dafi jugoslawische Flugzeuge ohne
Wissen der albanischen Regierung in den albanischen Luft-
raum einfliegen. Wir haben die jugoslawischen Genossen
auf diese Ubertretung hingewiesen, und sie haben uns ge-
antwortet. sie hatten einen Fehler gcmacht. Auch wenn
wir Freunde sind, wir kOnnen nicht zulassen, dafi sie unsere
Integritat verletzen. Wir sind unabhangige Staaten, und
jeder mufi ohne Bceintrachtigung dcr freundschaftlichen
Beziehungen seine Souveranitat und seine Rechte wahren
und dabei zugleich die Souveranitat und dic Rechte des
andern respektieren."
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„Ist Euer Volk nicht zufrieden mit den Bezichungen zu
Jugoslawien?” fragte mich Genosse Stalin an diesem
Punkt. Und er fuhr fort: „Es ist eine sehr gute Sache, dai3
Ihr das befreundete Jugoslawien an Euren Grenzen habt,
denn Albanien ist ein kleines Land und braucht deshalb
auch starke Unterstutzung durch seine Freunde."

Ich antwortete ihm, dal3 tatsachlich jedes Land, ob
klein oder groA, Freunde und VerbUndete braucht, und
daA wir Jugoslawien als ein befreundetes Land betrachte-
ten

Wir unterhielten uns mit Genossen Stalin und Genos-
sen Molotow eingehend Uber die Probleme, die der Wie-
deraufbau des durch den Kricg zcrstrten Landes, der Auf-
bau eines neuen Albanien mit sich bringt. Ich schilderte
den Zustand unserer Wirtschaft, die ersten sozialistischen
Umgestaltungen auf diesem Gebiet und die groAen Aus-
sichten, die sich uns eroffneten, die Erfolge, die wir erzielt
hatten, und die gro gen Probleme und Schwierigkeiten, vor
denen wir standen.

Stalin auBerte seine Befriedigung uber die Siege, dic
wir errungen hatten, und wandte sich immer wieder mit
den verschiedensten Fragen an mich. Besonders interessier-
te cr sich fur die Lage unserer Landwirtschaft, fur die kli-
matischen Bedingungen Albaniens, fur die traditionellen
landwirtschaftlichen Kulturen unseres Volkes usw.

„Welche Getreidesorten werden bei Euch am meisten
angebaut?" fragte er mich unter anderem.

„Vor allem Mais", sagte ich, „dann kommen Weizen,
Roggen ...

„Reagiert denn Mais nicht empfindlich auf Trocken-
heit?"

„Es stimmt, daf3 die Trockenheit bei uns oft sehr schwe-
re Schaden anrichtet", sagte ich. „Doch infolge der RUck-
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stndigkeit unserer Landwirtschaft und angesichts unseres
grofien Bedarfs an Brotgetreide crzielen unsere Bauern ge-
whnlich etwas hhere Ert:ge bei Mais als bei Weizen.
Wir sind indessen dabei, Mafinahmen zur Schaffung eines
Netzes von Be- und EntwIsserungskanlen zu treffen, um
die Sumpfe und Moore trockenzulegen."

Stalin hrte sich meine Antworten an, fragte mich nach
Einzelheiten und gab uns hifig sehr wertvolle RatschUge.
So entsinne ich mich, dafi Stalin in diesen Gesp:chen wis-
sen wollte, auf welcher Grundlage die Landreform in Alba-
nien vollzogen worden war, welcher Bodenanteil auf die
armen und Mittelbauern entfiel, ob von dieser Reform reli-
gio■se Institutionen betroffen gewesen waren usw. usf.

Stalin sprach dann uber die Hilfe des volksdemokrati-
schen Staates fur die Bauernschaft und uber die Verbin-
dungen der Arbeiterldasse mit der Bauernschaft. Er fragte
in diesem Zusammenhang nach den Traktoren, wollte
wissen, ob es bei uns in Albanien Maschinen-Traktoren-
Stationen găbe und wie wir sie organisicrt hattcn. Nach-
dem cr sich meine Antwort angehnrt hatte, begann cr uber
diese Frage zu sprechen und gab uns einc Menge werrvoller
Ratschlage.

„Ihr muf3t MTS cinrichten und ausbaucn", sagte cr un-
ter anderem zu uns, „und sie mussen die Acker der Baucrn
genauso gut bearbeiten wie das staatliche und genossen-
schaftliche Land. Die Traktoristcn mussen stăndig im
Dienst dcr Baucrnschaft stehen, sie mssen sich in der
Landwirtschaft, mit den Kulturen, den Bden gut ausken-
nen und dieses Wissen praktisch anwenden, damit untcr
allen Umstanden die Produktion gesteigert wird. Das ist
sehr wichtig", fuhr er fort, „denn sonst richtet man iiberall
nur Schaden an. Als wir die ersten Maschinen-Traktoren-
Stationen einrichteten, war es in viclen Hilen so, dafi wir
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fr die Bauern den Boden bearbeiteten, die Produktion
aber nicht stieg. Das lag daran, datI es nicht ausreicht,
wenn ein Traktorist nur Traktor fahren kann. Er muII viel-
mehr auch ein guter Landwirt sein, dcr wei8, wann und wie
der Boden bearbeitet werden mufi.

Die Traktoristen", fuhr Stalin fort, „sind AngehOrige
der Arbeiterldasse, die in standigem, taglichem und un-
mittelbarem Kontakt mit der Bauernschaft arbeiten. Des-
halb musscn sie ihre Arbeit so bewuBt leisten, da8 sie
damit das Bndnis der Arbeiterklasse mit der werktatigen
Bauernschaft stahlen."

Die Aufmerksamkeit, mit der er den Ausfuhrungen
ber unscre neue Wirtschaft und die Marschroutc bei ihrer

Entwicklung folgte, beeindruckte uns sehr. Bci dem Ge-
sprach uber diese Probleme wie auch in den anderen Ge-
sprachen mit ihm pragte sich mir unter anderem eine wun-
derbare Eigenschaft von ihm ein: Niemals gab er Befehle,
und er zwang einem auch nicht seinc Meinung auf. Er
sprach, riet, machte auch verschiedene Vorschlage, setzte
aber stets hinzu: „Das ist meine Mcinung, so meinen wir.
Ihr, Genossen, m8t selbst prfen und entscheiden, jc
nach der konlcreten Situation, entsprechend Euren Bedin-
gungen." Sein Interesse schlo8 alle Probleme ein.

Als ich uber dic Lage im Transportwesen sprach und
uber die grofien Schwierigkeiten berichtete, mit denen wir
fertigwerden mu8ten, fragte mich Stalin:

„Baut Ihr in Albanien kleine Schiffe?"
„Nein", antwortete ich.
„Aber Kiefern gibt es bei Euch?"
Ja", antwortete ich, „ganze Walder."
„Dann haht Ihr cine gute Grundlage, in Zukunft cin-

fache seetchtige Schiffe zu bauen", sagte er.
Im weitcren Verlauf des Gesprachs fragte er mich, wie
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es in Albanien mit dem Eisenbahnnetz aussahe, was fr
eine Wahrung wir hatten, was fut Bergwerke es bei uns ga-
be, ob die albanischen Bergwerke von den Italienern aus-
gebeutet worden seien usw.

Ich beantwortete die Fragen, die uns Genosse Stalin ge-
stellt hatte, und er sagte zum Abschlu g des Gesprachs:

„Die albanische Wirtschaft ist gegenwartig noch
standig. Ihr m gt auf allen Gebieten von vorne anfangen.
Deshalb, Genossen, werden auch wir Euch zusatzlich zu
Eurem eigenen Kampf und Euren eigenen Anstrengungen
im Rahmen unserer MOglichkeiten helfen, Eure Wirtschaft
aufzubauen und Eure Armee zu verstarken. Wir haben
Euer Ersuchen um Hilfe geprft", sagte Genosse Stalin zu
mir„,und sind einverstanden, es vollstandig zu erftillen.
Wir werden Euch helfen, Eure Industrie und Landwirt-
schaft mit den erforderlichen Maschinen auszurtisten, Eure
Armee zu starken, Euer Bildungswesen und Eure Kultur zu
entwickeln. Die Fabrikausrstungcn und die anderen Ma-
schinen werden wir Euch auf Kreditbasis liefern, und Ihr
bezahlt sie dann, wann Ihr kbnnt. Die Waffen dagegen ge-
ben wir Euch umsonst, die braucht Ihr uberhaupt nicht zu
bezahlen. Wir wissen, dag Ihr noch mehr braucht, aber im
Augenblick ist das alles, was wir tun konnen. denn wir sind
infolge der Kriegszerstiirungen selbst noch arm.

Gleichzeitig", fuhr Genosse Stalin fort, „werden wir
Euch auch mit Spezialisten aushelfen, um die Entwicklung
der albanischen Wirtschaft und Kultur zu beschleunigen.
Fr das ErdOl werden wir Euch wohl Spezialisten aus Aser-
beidschan schicken, denn die sind ganz hervorragende
Meister auf ihrem Gebict. Albanien seinerscits sollte Ar-
beiter- und Baucrnshne in die Sowjetunion schicken, da-
mit sie lernen und sich weiterbilden, um den Fortschritt
Eures Landes zu fOrdern."
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Wahrend unseres Aufenthaltes in Moskau lernten wir
bei jeder Begegnung und jedem Gesprkh mit Genossen
Stalin diesen hervorragenden Revolutionar, diesen grofien
Marxisten noch besser und nher auch als einfachen, lic-
benswerten, klugen Menschen, als wahren Menschen ken-
nen. Er licbte das Sowjetvolk von ganzem Herzen, ihm
hattc er all seine 1{rfte und Energien gewidmet. Fr das
Sowjetvolk schlug sein Herz, arbeitete sein Verstand. Und
diese Charakterzge liefien sich in jedem Gesprkh mit ihm
feststellen, bei allem, was er tat, vom Wichtigsten bis zum
Alltaglichsten.

Einige Tage nach unserer Ankunft in Moskau wohnte
ich gemeinsam mit Genossen Stalin und anderen Fiffirern
der sowjetischen Partei und des Sowjetstaates im Moskauer
Zentralstadion einer gesamtsowjetischen Turn- und Sport-
veranstaltung bei. Mit welcher Anteilnahme verfolgte
Stalin dicse Veranstaltung! Mehr als zwei Stunden lang
konzentrierte er sich vollig auf die Darbietungen der Teil-
nehmer. Und obwohl es gegen Ende der Vcranstaltung zu
regnen begann und ihn Molotow mehrmals bat zu gehen,
verfolgte er die Vorfhrungen aufmerksarn bis zum Schlufi,
scherzte und winkte. Ich erinnere mich, dafi die Veranstal-
tung mit einem Massenwettlauf abschlofi. Dic Lkifcr um-
rundeten mehrmals das Stadion. Als der Wettbewerb sich
seinem Ende zuneigte, tauchte vor der Tribune ein
auf, der zuruckgefallen war; er war lang und sehr dnn. Er
konnte kaum mehr die Beine heben, seinc Arme schlen-
kerten vor und zuruck, und trotzdem bemuhte er sich zu
laufen. Er war ganz durchweicht vom Regen. Stalin be-
trachtete von weitem diesen Lăufer mit einem Lăcheln voll
Mitgefhl und vaterlicher Zuneigung.

„Millij moj" (4), wandte er sich im Selbstgesprkh an
ihn, „geh doch nach Hause, geh doch nach Hause, ruh ein
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bifichen aus, ifi was und komm dann wieder! Es wird auch
noch andere Litife geben "

Unausl6schlich haben sich mir Stalins grofie Achtung
und Liebc fur unser Volk eingeprgt, sein Wunsch,
lichst viel iiber die Geschichtc und die Sitten des albani-
schen Volkes zu erfahren. Bei einer Begegnung in jenen Ta-
gen , beim Abendessen, das Stalin im Kreml fUr unsere De-
legation gab, fuhrten wir ein sehr interessantes Gesprăch
uber die Herkunft und die Sprachc des albanischen Volkes.

„Welcher Herkunft ist das albanische Volk und was fur
eine Sprache hat es?" fragte er mich unter anderem. „Ist
Euer Volk nicht mit den Basken verwandt? Ich glaube
nicht", fuhr er fort, „da(3. das albanische Volk aus Hinter-
asien eingewandert ist. Auch tUrkischen Ursprungs ist es
nicht, denn die Albaner sind alter als die Trken. Mgli-
cherweise hat Euer Volk gemeinsame Wurzeln mit jenen
Etruskern, die in Euren Bergen blieben, denn die anderen,
die sich in Italien niederliefien, wurden zum Teil von den
Rmcrn assimilicrt, und zum Teil zogen sic weiter auf die
Iberische Halbinscl."

Ich antwortete Genossen Stalin, unser Volk sei uralter
Abstammung, und seine Sprache sei indoeuropăisch. „Es
gibt viele Thcorien ilber dicse Fragc, doch in Wahrheit sind
wir illyrischen Ursprungs. Unser Volk stammt von den Illy-
rern ab. Nach ciner anderen Theoric ist das albanische Volk
das alteste Balkanvolk, und die alten, vorhomerischen Vor-
fahren der Albaner sind die Pelasger.

Die Theorie von den Pelasgern", effluterte ich weiter,
„ist eine Zeitlang von viclen Wissenschaftlern vertreten
worden, insbesondere von deutschen. Es gibt wohl auch ei-
nen als Homerspezialisten bekannten albanischen Wissen-
schaftler, der zu dieser Schlufifolgerung kommt. Er geht
dabei von cinigen Wrtern aus, die in der Ilias und Odyssce
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verwendet werden und heute noch im Wortschatz des alba-
nischen Volkes vorkommen, zum Beispiel das Wort ,gur'
(5), das heiBt russisch ,kamjenj'. Homer setzt dieses Wort
vor das griechische und sagt ,guri-petra'. Ausgehend von
einigen solchcn Wrtern und unter Berticksichtigung des
Orakels von Dodona sowie einigcr Etymologien von
tern und dcr philologischen Erklărungen ihrer Verkiderun-
gen, schliefien dic Wissenschaftler, dafi die Pelasger, dic
schon vor den Griechen auf der Balkanhalbinsel gelebt ha-
ben, unsere Vorfahren sind.

Dafi Albaner und Basken gemeinsarner Herkunft seien,
habe ich allerdings noch nicht gehrt", sagte ich zu Genos-
sen Stalin. „Mbglicherweise existiert auch eine solchc
Theorie, ebenso wie die Theorie, dic Sie ausgesprochen ha-
ben, dafi namlich ein Teil der Etruskcr in Albanien blieb,
der andere Teil sich von ihnen trennte und in Italien nie-
derliefi, wahrend ein weiterer Teil von dort aus auf die lbe-
rische Halbinsel, nach Spanien, weiterwanderte.
cherweise hat auch diese Theorie ihre Verfechter, darber
weifi ich allerdings nichts."

„Es gibt bci uns im Kaukasus eine Gegend namens Al-
bani", sagte Stalin einmal zu mir, „kiinnte hier ein Zu-
sammenhang mit Albanien bestehen?"

„Das weifi ich nicht", sagte ich, „tatskhlich sind im
Lauf der Jahrhunderte viele Albaner durch die brutale os-
manische Besatzungsherrschaft, die grausamen Kriege und
Kreuzziige dcr osmanischen Sultanc und Padischahs ge-
zwungen worden, ihre Heimat zu verlassen und sich auf
fremdem Bodcn niederzulassen, wo sie auch ganze Drfer
bildeten. So war es mit Tausenden von Albanem, die im 15.
Jahrhundert, nach dem Tod unseres Nationalhelden Skan-
derbeg, nach Siiditalien iibersicdelten. Heute gibt es dort
ganze Gebiete, die von italienischen Arbereschen bewohnt
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sind. Diese haben, obwohl sie schon vier bis fUnf Jahrhun-
dertc in der Fremde leben, die Sprache und die alten Sitten
der Heimat ihrer Vordter bewahrt. Ebenso", sagte ich zu
Genossen Stalin, „liefien sich viele Albaner in Griechen-
land nieder, wo es ebenfalls ganze von griechischen Arbe-
reschen bewohnte Gebiete gibt. Andere lie gen sich in der
Turkei, in Rurrikiien, in Bulgarien, in Amerika und an-
derswo nieder... Doch uber die Gegend ,Albani' bei
Euch", sagte ich, „wei g ich nichts Konkretes."

Stalin fragte mich dann nach einer Reihe von albani-
schen Wortern. Er wollte wissen, wie bei uns bestimmte
Werkzeuge, Haushaltsgerke usw. heifien. Ich antwortete
ihm albanisch, er hbrte aufmerksam zu und wiederholte
die Worte, verglich den albanischen Namen mit dem ent-
sprechenden Wort in der Sprache der Beviilkerung von Al-
bani im Kaukasus. Ab und zu wandte er sich an Molotow
und Mikojan und fragte sie nach ihrer Meinung. Es stellte
sich heraus, dafi die verglichenen Wrter im Wortstamm
keinerlei Minlichkeiten miteinander aufwiesen.

Da druckte Stalin auf einen Knopf, und nach einigen
Sekunden trat der General ein, der bei Stalin Dienst tat,
ein grofier, sehr aufmerksamer Soldat, der sich uns gegen-
Uber aufierordentlich gewinnend und liebenswUrdig ver-
hielt.

„Wir vcrsuchen zusammen mit Genossen Enver Hoxha
ein Problem zu losen, schaffen es aber nicht", sagte Stalin
lachelnd zu dem General. „Setz Dich bitte mit Profes-
sor... (er nannte einen hervorragenden sowjetischen
Sprachwissenschaftler und Historiker, an dessen Namen ich
mich nicht mehr erinnere) in Verbindung und lafi ihn von
mir fragen, ob cs einen Zusammenhang zwischen der Be-
vlkcrung von Albani im Kaukasus und Albanien gibt."

Als der General gegangen war, nahm Stalin eine Oran-
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ge, hielt sie hoch und fragte:
„Auf russisch sagen wir ,apjelsin'. Und albanisch?"
„Portokall", antwortete ich.
Wiederum verglich er laut die beiden Wrter und

zuckte dann mit den Schultern. Es waren kcine zehn Minu-
ten vergangen, als der General wieder eintrat.

„kh habe die Antwort des Professors", sagte er zu uns.
„Er sagt, dafi es nichts gibt, was fur eine Verbindung zwi-
schen der Bevfflkerung von Albani im Kaukasus und Alba-
nien sprche. Doch er hat dazugesagt, dat3 es in der Ulcrai-
ne, in der Gegend von Odessa, einige DOrfer gibt (unge-
ffilr sieben), die von Albanern bevolkert sind. Dariiber hat
der Professor exakte Unterlagen."

Ich meinerseits gab gleich an Ort und Stelle unserem
Botschafter in Moskau den Auftrag, er sollte sich darum
kummern, daf3 einige unserer Geschichtsstudenten in der
Sowjetunion nach MOglichkeit ihr Praktikum in diesen
Dorfern ablegten, um nachzuforschen, wie und wann sich
diese Albaner um Odessa niedergelassen hatten, ob sie die
Sprache und die Sitten ihrer Vorfahren bewahrten usw.

Stalin horte uns wie immer sehr aufmerksam zu und
sagte dann zu mir:

„Sehr gut, sehr gut wird das sein. Eurc Studenten sol-
len dort ihr Praktikum machen, und sogar einige von unse-
ren mit."

„Die Albanologie", sagte ich im weiteren Verlauf die-
ses zwanglosen Gesprăchs zu Genossen Stalin, „ist in der
Vergangenheit nicht genUgend entwickelt worden, und es
waren vorwiegend auslandische Forscher, die sich damit
beschaftigten. Das hat mit dazu gefUhrt, dal3 alle
chen Theorien iiber die Herkunft unseres Volkes, unserer
Sprache usw. aufgekommen sind. In einem sind sie sich
allerdings fast alle einig — dal3 das albanische Volk und
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unsere Sprache sehr alten Ursprungs sind. Doch exakt wer-
den sich zu diesen Problemen erst unsere Albanologen ki-
gern, denen unsere Partei und unser Staat eine sorgffitige
Ausbildung zukommen lassen und alle erforderlichen Ar-
beitsbedingungen einrkimen werden."

„Albanien", sagte Stalin zu mir, „mu g auf eigenen
Rigen stehen, es hat alle MOglichkeiten dazu."

„Wir werden ganz gewi g vorwk-tsschreiten", erwiderte
ich ihm.

„Wir fr unseren Tcil werden dem albanischen Volk aus
ganzem Herzen helfen", versicherte mir Genosse Stalin
voll Sympathie, „denn die Albaner sind prachtige Men-
schen ."

Das ganze Abendessen, das Genosse Stalin zu Ehren
unserer Delegation gab, verlief in einer schr warmen, herz-
lichen und vertrauten Atmosphare. Stalin brachte den cr-
sten Trinkspruch auf unser Volk, auf den Fortschritt und
das weitere Erblhen unseres Landes, auf die Kommunisti-
sche Partei Albaniens aus. Dann brachte er Trinksprtiche
auf mich aus, auf Hysni (6) und auf alle Mitglieder der al-
banischen Delegation. Ich erinnere mich, dag Genosse
Stalin cin wenig spker, als ich uber den gro gen Wider-
stand sprach, den unser Volk 0ber Jahrhunderte hinweg
den auslandischen Invasionen geleistet hatte, unser Volk als
Heldenvolk bezeichnete und zum zweiten Mal einen Toast
ausbrachte. Abgesehen von dem zwanglosen Gesprkh mit
mir, wandte er sich immer wieder auch an die anderen am
Tisch, scherzte und wunschte ihnen alles Gute. Er a g nicht
viel, doch das Glas mit Rotwein hatte er bei der Hand, und
so oft ein Trinkspruch ausgebracht wurde, stieg er lachelnd
an.

Nach dem Abendessen lud uns Genosse Stalin zu
einem Besuch im Kino des Kreml ein, wo wir au ger einigen
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Wochenschauen auch den sowjetischen Spielfilm „Der
Traktorist" sahen. Wir setzten uns zusarnmen auf ein Sofa,
und ich war beeindruckt, wie aufmerksam Stalin dicscn
neuen sowjetischen Film verfolgte. FUufig kommentierte
er mit seiner warmen Stimme bestimmte Szenen des Films.
Besonders gefiel ihm, wie die Hauptfigur des Films, ein
Vorhuttraktorist, sich darum bcmuhte, die Sitten und das
Verhalten der Landbevolkerung, ihre Ansichten und Idcale
kennenzulernen, um das Vertrauen seiner Genossen und
der Bauern zu gewinnen. Dieser Traktorist lebtc und arbei-
tete zusammen mit den Menschen und wurde so zu einem
von den Dorfbewohnern geehrten und geachteten FUhrer.
In diesem Moment sagte Stalin:

„Um fuhren zu konnen, muf3 man dic Masse kennen,
und um sie zu kennenzulernen, muB man zu ihr hinabstei-
gen ."

Es war schon nach Mitternacht, als wir uns zum Gehen
bereitmachten. Noch einmal forderte uns Stalin auf, das
Weinglas zu erheben, und brachte den dritten Trinkspruch
..auf das heroische albanische Volk" aus.

Danach verabschiedete er sich der Reihe nach von uns
allen, und als er mir die Hand gab, trug er mir auf:

„Dbermittle dem heroischen albanischen Volk meine
herzlichen	 ich wilnsche ihm Erfolg!"

Am 26. Juli 1947 trat unscre Delegation hocherfreut
uber die Begegnungen und Gesprkhe mit Genossen Stalin
die Heimreise an.
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Die zweite Begegnung

Marz/April 1949

Unsere Haltung zur jugoslawischen Fhrung
schon in den Kriegsjahren. Der I. Parteitag der
KPA. Terrorpolitik in Kossovo. über die jugosla-
wischen Divisionen, die nach Albanien geschickt
werden sollten. Die Titoisten zielten auf eine
Umwalzung der Verhaltnisse in Albanien ab.
Uber den Kampf des griechischen Brudervolks.
Falsche Ansichten der Fiihrung der KP Griechen-
lands. Die Englănder wollen als Voraussetzung
fur die Anerkennung Milirsaitzpunkte in un-
seren Hafenstadten. Der Kuts der wirtschaftli-
chen und kulturellen Entwicklung Albaniens.
über die Lage unserer Bauernschaft. Zur Ge-
schichte, Kultur, Sprache und den Sitten des al-
banischen Volkes.

Ich reistc am 21. Marz 1949 an der Spitze einer offiziellen
Delegation dcr Regierung der Volksrepublik Albanien
erneut nach Moskau und blieb dort bis zum 11. April des
gleichen Jahres.

Auf dem Moskauer Flughafen wurden wir von Mikojan,
Wyschinski und anderen sowie von allen diplomatischen
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Vertretern dcr volksdemokratischen Linder empfangen.
Das erste offizielle Treffen hatten wir arn Tag nach un-

serer Ankunft mit Wyschinski, und am 23. NUrz um 22.05
Uhr wurde ich im Kreml vom Genossen Stalin empfangen.
Anwesend waren auch Wyschinski und der Botschafter der
UdSSR in Albanien, Tschuwachin. Bei diescr Zusarnmen-
kunft begleiteten mich Spiro Koleka und Mihal Prifti, un-
ser damaliger Botschafter in Moskau.

Genosse Stalin empfing uns sehr herzlich in seinem
Buro. Nachdem er uns dcr Reihe nach begr013t hatte, blicb
er vor rnir stehen:
,•eDu siehst dunn im Gesicht aus", sagte cr zu mir.

"Warst Du etwa krank? Oder bist Du mUde?"
„Ich bin sehr froh und glUcklich, Sie wiederzusehen",

antwortete ich. Und nachdem ich mich gesetzt hatte, u-
8erte ich den Wunsch, auf cinige Fragen cingehen zu
d0rfen.

„Gern, Sie haben unbegrenzt Zeit", sagte cr liebens-
wUrdig, um mir zu bedeuten, daB ich uber alles sprechen
knne, was ich fur notwendig erachtete.

Ich stellte Genossen Stalin einc Reihe von Problemen
dar. Ich skizzierte ihm in groben ZUgen die Situation in
unserer Partei und unserem Land. Ich sprach uber die Er-
eignisse der letzten Zeit, Uber die Fehler, dic zutagc getre-
ten waren, sowie 0ber unsere Haltung in dcr Jugoslawien-
frage. Ich sprach an, daB bei uns — insbesondere in dcr or-
ganisatorischen Linie dcr Partei — grofie Fchler gcmacht
worden waren, die dem Einflufi der trotzkistischen jugosla-
wischen FUhrung auf die FUhrung unsercr Partei und dem
ilbertriebencn Vertrauen ciniger unserer Fuhrer in die ver-
rterische jugoslawische FUhrung zuzuschreiben waren, wie
das 11. Plenum des Zentralkomitees der Kommunistischen
Partei Albaniens festgestellt hatte, das seinc Arbeiten im
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Licht der Briefe des Zentralkomitees der Kommunistischen
Partei def,;bolschewiki der Sowjetunion an das Zentral-
komitee çiei-Kommunistischen Partei Jugoslawiens und der
Resolution .dçsinformationsbilros „Ober die Lage in der
Kommunistischen Partei Jugoslawiens" abgehalten hatte.

„Das Zcntralkomitee unserer Partei hat die Resolution
des Informationsbiiros uneingeschrănkt gutgehei8en", sag-
te ich zu Genossen Stalin, „und wir haben in einem beson-
deren Kommuniquë den verrkerischen, antialbanischen
und antisowjetischen Kurs der trotzkistischen jugoslawi-
schen FUhrung verurteilt. Die FUhrung unscrer Partei", be-
tonte ich, „war schon vor Jahren mit der feindseligen und
verschworerischen Tkigkeit der Titoisten, der Arroganz
und den Intrigen von Titos Dclegicrtcn, Vukmanovie Tem-
po und Duss'an Mugo's-a, kollidiert. Am Vorabend der Bc-
freiung Albaniens", so erwkinte ich unter anderem,
„schickte Tito zur Durchfuhrung seiner antimarxistischen
und albanienfeindlichen Absichten eine Delegation des
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Jugoslawiens
unter Leitung ihres Sonderdelegierten Velimir Stojnie zu
uns. Er und seine verkappten Helfershelfer, die Verrker
Sejfulla Malëshova, Koçi Xoxe, Pandi Kristo und andere,
zettelten hinter den Kulissen die schadliche und gefihr-
liche Verschworung von Berat an, ein ubles Komplott ge-
gen die richtige Linie, die unsere Partei wahrend der gan-
zen Zeit des Krieges verfolgt hatte, gegen dic UnabhkIgig-
keit unserer Partei und unseres Landes und gegen die Per-
son des Generalsekretks der Partei usw. Der unverdorbene
Teil der Fuhrung unserer Partei widersetzte sich schon in Be-
rat selbst den Beschuldigungen, die gegen ihn und die wăh-
rend des Krieges verfolgte Linie erhoben wurden , obwohl er
nichts von dem angezettelten Komplott wufite. In dcr Ober-
zeugung, dafi in Berat schwere antimarxistische Fehler be-
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gangen worden waren, legte ich spăter unserem Politbro
unter anderem Thesen zur Oberprfung des Plenums von
Berat vor. Doch wegen der fieberhaften Diversamentkig-
keit der jugoslawischen Fhrung und ihrer Agenten in unse-
ren Reihen wurden diese Thesen abgelchnt. Der weitere Ab-
lauf der Ereignisse, die Briefe des Zentralkomitecs Eurer
Partei und die Resolution dcs Informationsbros", sagte
ich weiter zu Genossen Stalin, „machten uns dic Lagc voll-
sndig klar. Die feindselige Tatigkeit der jugoslawischen
Fiihrung mit Tito an der Spitze wurde aufgedeckt und be-
wiesen, und die Verschworer in den Reihen unserer Partei
wurden auf dem 11. Plenum des ZK der Partei griindlich
entlarvt. Der I. Parteitag der KPA billigte und vertiefte die
Wende, die das 11. Plenum des Zentralkomitees marlciert
hatte. Er schatzte die politische Linie, die dic Partei von ih-
rer Grundung ab verfolgt hatte, als richtig ein und stellte
fest, dafi dagegen die einzelnen Entstellungen, die sich
nach der Befreiung besonders in dcr organisatorischen Li-
nie der Partei gezeigt hatten, Folge der jugoslawischen Ein-
mischung und der trotzlcistischen und verrkerischen Tkig-
keit von Koçi Xoxe, Pandi Kristo und Kristo Themelko wa-
ren."

Ich wies darauf hin, dal3 Koçi Xnxe und Pandi Kristo
zwei gefhrliche Agentcn der jugoslawischen Trotzkisten in-
nerhalb der Fuhrung unsercr Partei gewesen waren, und dafi
sie, gelenkt, untcrsttzt und bestarkt von den jugoslawi-
schen Titoisten, alles daran gesetzt hătten, um die
positionen in unserer Partei und unserem volksdemokrati-
schen Staat zu usurpieren. Ihrc gesamte verrkerische Tkig-
keit hatte im Dienst der nationalchauvinistischen und kolo-
n ialistischen Politik der trotzkistischen jugoslawischen
rung gegen die Volksrepublik Albanien gestanden. Ich er-
wă.hnte aufierdem, daf3 Kristo Themelko mit am meisten
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unter dem Einflu g der trotzkistischen jugoslawischen
rung gestanden und im Armeebereich vorbehaltlos ihre Di-
rektiven umgesetzt hatte. „Nachdem der Verrat der jugosla-
wischen Fuhrung volls.ndig aufgedeckt wordcn war", so
fuhr ich fort, „gab er seine Fehler zu und ubte vor der Par-
tei Selbstkritik."

Stalin , der mir aufmerksam zuhortc, fragte mich:
„Wer sind diese drei? Sind sie Slawen, Albaner odcr was

sonst?"
„Kristo Themelko", sagte ich, „ist makedonischer Her-

kunft, Koçi Xoxe dagegen albanischer Abstammung. Scine
Eltern haben allerdings in Makedonien gelebt."

Ich sprach dann im folgenden iiber dic au&rordentlich
groge Bcdeutung dcr Briefe des Zentralkomitees der Kom-
munistischen Partei der Sowjetunion an dic jugoslawische
Fuhrung und der Resolution des Informationsburos fur un-
sere Partei. „Im Licht dieser Dokumente, die in einem fr
unserc Partci und unser Volk schr kritischen Augenblick er-
schienen" sagte ich zu Genossen Stalin, „gewann das Zen-
tralkomitee vollige Klarheit ubcr den Charaktcr und die Zie-
le der jugoslawischen Einmischung in Albanien." Nachdem
ich ihm in groben Zgen ubcr die Zahlrcichen radikalen
Mafinahmen berichtet hatte, die unscre Partei ergriffen hat-
te, um dieser brutalen, antimarxistischen und antialbani-
schen Agententigkeit ein Ende zu setzcn, sagtc ich zu
ihm, auch wenn wir schon in den Kriegsjahren mit ihren fal-
schen Handlungcn kollidiert seien und uns ihncn widcrsetzt
hkten fuhlten wir uns doch vcrantwortlich fur alles Gesche-
hene, weil wir uns wachsamcr hatten zeigen mussen.

Hier schaltetc sich Genosse Stalin mit folgenden Worten
ein:

„Unsere Briefe an die jugoslawische Fiihning cnthalten
nicht alles, denn viele Dinge sind erst spă.ter ans Licht
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gekommen. Wir wuBten nicht, daB die Jugoslawen unter
dem Vorwand, Euer Land gegen einen tiberfall der griechi-
schen Faschisten zu vertcidigen, Einheiten ihrer Armee in
die VRA bringen wollten. Sie vcrsuchtcn dabei, klamm-
heimlich vorzugehen. In Wirklichkeit hatten sie dabci
durch und durch feindsclige Absichtcn, denn es ging ih-
nen darum, die Verhtnisse in Albanien umzuwWzen. Die
Mitteilung, die ihr uns uber diese Sache gemacht habt, war
wichtig, denn sonst hatten wir von den Divisionen, die sie
auf Euer Territorium verlegen wollten, uberhaupt nichts
erfahren. Die Jugoslawen haben Andeutungen gemacht,
die Sowjetunion habe diescn Schritt angcblich gebilligt!
Wenn Ihr meint, Ihr hattet Euch wachsamer zeigen ms-
sen, dann ist dazu zu sagen, daB es im Hinblick auf die Be-
zichungen zu Jugoslawicn in Wirklichkeit nicht nur Euch,
sondern auch anderen an Wachsamkcit mangelte."

Im weiteren Verlauf der Unterredung sagte ich zu Ge-
nossen Stalin, dafi die schwicrigen Situationen, in die uns
die Titoisten und Monarcho-Faschisten auf Befehl der ame-
rikanischen und englischen Imperialisten durch ihre gegen
unser Land gerichteten Umtricbe gebracht hatten, dank der
richtigen Linie der Partei, des Patriotismus unseres Volkes
und der Hilfe dcr KP der Sowjctunion erfolgreich ber-
wunden worden seien. „Dies war eine groBe Prufung, aus
der wir vieles gelernt haben, was uns hilft, unsere hUngel
zu beheben, die bisher errungenen Sicgc zu konsolidieren
und dafur zu kampfen, sie zu festigen und weiterzuentwik-
keln. Unsere Armee hat ihre Aufgabe mit Mut und hohcm
Patriotismus bewltigt.

In der schwierigen Zeit, die wir durchgemacht haben,
war der Patriotismus der Massen sehr groB. Das Vertrauen
in unsere Partei, in ihre richtige Linie und in dic Sowjet-
union war unerschiitterlich. Den Umtricben der inneren
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Feinde war kein langes Leben beschieden. Die feindliche
Arbeit der Lcute, die im Dienst der trotzkistischcn jugosla-
wischen Fhrung standen", sagte ich zu Genossen Stalin,
„haben wir neutralisiert. Gegenber denen, die auf die ei-
ne oder andere Weise in die albanienfeindliche Tatigkeit
der trotzkistischen jugoslawischen Fhrung verstrickt
waren, nahmen und nehmen wir eine differenzierte Hal-
tung ein. Ein Teil Ubtc Selbstkritik, weil er in gutem Glau-
ben Fehler begangen hatte. Diejenigen dagegen, die sich
schwer kompromittiert haben, stchen nun vor dcm Volks-
gericht, um Rechenschaft abzulegen."

„Schtitzt Euer Vaterland und die Partei", sagte Gcnosse
Stalin. „Der Feind muf3 volistandig und mit schlagendcn
Argumenten entlarvt werden, damit das Volk sieht, was er
angerichtet hat und sich von seiner Gefandichkeit ber-
zeugt. Auch wenn man einen solchen in den Augen des
Volkes vollstandig diskreditierten Feind nicht erschiefit, ist
er doch moralisch und politisch hingerichtct, denn ohnc
das Volk ist er machtios."

„Der Prozei3, der gegenwartig in Tirana stattfindet",
sagte ich zu Genossen Stalin, „ist offentlich, und alles, was
im Gerichtssaal gesagt wird, wird in den Zeitungen verf-
fentlicht.

Gleichzeitig", fuhr ich fort, „haben wir diejenigen, die
ihre Fehler griindlich eingesehen haben, die aufrichtig und
Uberzeugend Selbstkritik gebt haben, behutsam und
weitherzig behandelt und ihnen die Moglichkeit einge-
raumt, die begangenen Fehlcr und Vergehen durch Arbeit,
durch Treue zur Partei und zum Volk wiedergutzumachen.
Wir haben sogar daran gedacht, eincn von ihnen zum Stu-
dium in die Sowjetunion zu schicken." Und ich nannte
den Namen des Betreffenden.

„Wie? Was?" fragte mich Stalin und sah mir dirckt in
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die Augen. „Ihr wollt, dafi er zum Studium zu uns
kommt? Vertraut Ihr ihm denn noch politisch?"

,Ja" sagte ich, „er hat seine Selbstkritik immer weiter
vertieft, und wir hoffen, dafi er sich bessert."

„Aber will cr denn ubcrhaupt hierherkommen?"
„Er selbst hat den Wunsch ge'ufiert", sagte ich.
Nun gab auch Tschuwachin einige Erlkiterungen, die

meine Meinung untersttzten.
„Also gut, wenn Sie, Genosse Enver, die Sache grnd-

lich crwogen haben, soll cr eben kommen..."
Im weiteren Verlauf meiner Ausfhrungen berichtete

ich Genossen Stalin, daB die Amcrikaner gerade in diescr
Zeit im Sden und Norden Albaniens von Italien aus mit
dem Fallschirm Diversantengruppen abgesetzt hatten.
„Einige haben wir gettet, dic anderen gefangengenom-
men. Da wir die Schwierigkeiten an unserer Sdgrenze
voraussahen, mufiten wir, um Krafte dafur freizumachen,
zunachst den Norden Albaniens von den Gruppen politi-
scher und gewiihnlicher Banditen saubcrn, dic innerhalb
unserer Grenzen unter der Leitung von Agenten, die von
Rankovic ausgeschickt waren, aktiv waren. Diese Banden
im Dienst der Jugoslawen begingen eine Reihe von Atten-
taten. Unsere Skiberungsaktion war erfolgreich: Wir liqui-
dierten einige von ihnen und alle anderen gingen auf
jugoslawisches Territorium uber, wo sic heute noch sind."

„Setzen sie immer noch Diversanten ab?" fragte Stalin.
„Wir glauben, dafi sie es nicht aufgegeben haben.

Titos und Rankovics Politik, Albancr auf ihr Territorium zu
locken, um aus ihnen Saboteurs- und Diversantengruppen
zu bilden, hat Schiffbruch crlitten, und gegenwktig gibt
es nur sehr wenige, die sich absetzen. Unscre Regierung hat
wirtschaftliche Mafinahmen getroffen, und die politische
und organisatorische Arbeit der Panei ist verstarkt worden.
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Die Imperialisten bilden im Ausland Diversantengruppen
aus, die Monarcho-Faschisten und die Titoisten gleichfalls
und auch die Italiener stehen nicht zuruck. Unser Plan ist
es jetzt, die Uberreste der Banditen, die sich in unseren
Bergen herumtreiben, und die durch unser Vorgehen schon
jetzt in grogen Schwierigkeiten sind, aufzureiben und ihre
Basen zu zerstoren, die sie vor allem bei den Kulaken
haben. Der grU13te Teil der reaktionaren Gruppicrungen in
den Stadten ist von unseren Staatssicherheitskraften zer-
schlagen worden, die grofie Erfolge zu vermelden hatten.
Unserc Partei hat im Innenministerium, dem ehemaligen
Hort der Titoisten, geordnete Verhaltnisse geschaffen, und
die Staatssicherheit ist zu einer sehr starken und geschatz-
ten Waffe unserer Partei und unseres Volkes geworden. Ge-
neral Mchmet Shehu ist cin ruhmreicher FUhrer und wird
bei seiner schwierigen und heiklen Aufgabe standig von
Partei und Volk unterstUtzt. Die Partei hat sich die Aufga-
be gestellt, unsere Stellungen taglich starker zu machen,
um alle eventuellen Anschlage und Ubergriffe unserer
zahlreichen Feinde abwehren und zunichtemachen zu kUn-
nen.

Unsere Partei wird von Tag zu Tag sUrker" , sagtc ich
des weiteren zu Genossen Stalin. „Die Mitglieder unserer
jungen Partei zeichnen sich durch grofien Mut und viel
Willenskraft aus. Das ideologische und kulturelle Niveau
unserer Parteiarbeiter ist niedrig, doch es gibt bei allen eine
groge Bereitschaft zu lernen. Wir arbeiten, um die Lage in
dieser Beziehung zu verbessern. Es gibt noch viele Mangel
in unserer Parteiarbeit, doch durch bcharrliche Arbeit, im
Vertrauen auf die Zukunft und mit dcr Erfahrung der Par-
tei der Bolschewiki werden wir diese Mangel beheben."

Im weiteren Verlauf des Gesprachs gab ich Genossen
Stalin einc allgemeine Darstellung der wirtschaftlichen
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Lage in Albanien, dcr erzielten Ergebnisse und des grofien
Kampfes, den Partei und Volk gefhrt hatten und fhren,
um mit den wirtschaftlichen Schwierigkeiten fertigzuwer-
den, die infolge der feindlichen Ttigkeit der jugoslawi-
schen Trotzkisten und ihrcr Agenten entstanden waren.
„Unser Volk", sagte ich, „ist cin einfaches und fleifiiges
Volk. Unter Fuhrung der Partei hat es sich darangemacht,
die Riicicstidigkeit und cntstandenen Schwierigkeiten zu
uberwinden und die vom I. Parteitag der Partei gestellten
Aufgaben zu verwirklichen."

Ich bcrichtete, dafi der 1. Parteitag die Richtlinie erlas-
sen hatte, parallel zur sozialistischen Industrialisierung
auch den sozialistischen Scktor in der Landwirtschaft zu
strken, und zwar durch die ErhOhung dcr Zahl der Staats-
betriebe und die schrittweise Kollektivierung in Form
landwirtschaftlicher Genossenschaften, die der Staat poli-
tisch, wirtschaftlich und organisatorisch unterstutzen wird.

„Habt Ihr viele solche Genossenschaften gegrndet?
Nach welchen Kritericn geht Ihr dabei vor?" fragtc mich
Genosse Stalin.

Ich effluterte ihm, daf3 der Parteitag die Orientierung
gegeben hatte, die Kollektivicrung dcr Landwirtschaft
schrittweise, mit Bedacht und auf freiwilliger Basis zu voll-
ziehen. Auf diesem Wcg wrden wir wcdcr etwas berstr-
zen noch auf der Stelle treten.

„Meiner Mcinung nach", sagtc Genosse Stalin, „dikft
Ihr Euch mit der Kollektivicrung der Landwirtschaft nicht

bereilen. Euer Land ist gebirgig, und sein Relicf wcchselt
von Gebiet zu Gebiet. Auch bei uns haben wir in den Ge-
birgszonen, die denen Eures Landes ahncln, erst sehr viel
spăter Kolchosen aufgebaut."

Ich sprach dann uber unsere Arbeit zur Festigung des
BUndnisses der Arbeiterldasse mit der werkttigen Bauern-
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schaft, uber die Hilfe, dic der Staat den Einzelbauern lei-
stete, Uber die Steigerung der landwirtschaftlichen Produk-
tion und die Politik bei der Erfassung der Produkte von
Ackerbau und Vichzucht.

„Das hat sehr groQc Bedeutung", betonte Genosse
Stalin, „und Ihr tut gut daran, Eure Aufmcrksamkeit dar-
auf zu verwenden. Wenn die albanischen Bauern Traktoren
und andere Landmaschinen, Zugticre, Saatgut oder irgend
etwas anderes brauchen, helft ihnen. Mehr noch", fuhr er
fort, „Ihr solltet auch Kanale fr die Bauernschaft anlegen,
und Ihr werdet schen, was sie leisten kann! Meiner Mei-
nung nach ist es gut, wenn der Bauer dem Staat die Gegen-
leistung fr empfangene Hilfe in Naturalien erstattet.

Der Staat", fuhr Genosse Stalin fort, „mufi Maschinen-
Traktoren-Stationen einrichten. Die Traktoren drft Ihr
nicht den Gcnossenschaften uberlassen, vielmehr mu13 der
Staat auch den Einzelbauern bei der Bodenbearbeitung
helfen, wenn sic um diese Hilfe ersuchen. So werden die
armen Bauern nach und nach die Notwendigkeit der Kol-
lektivierung einsehen.

Was die Oberschiisse an landwirtschaftlichen Erzeugnis-
sen anbelangt", fuhr Genosse Stalin fort, „so sollten die
Bauern nach Wunsch darbcr verfiigen konnen, dcnn geht
man anders vor, wcrden die Bauern nicht mit der Regie-
rung zusammenarbeiten. Versprt die Bauernschaft nicht
konkret dic Hilfe des Staates, ist sie auch nicht gencigt,
dem Staat zu helfen.

Ich kenne die Geschichte und die charakteristischen
Merkmale der Bourgeoisie in Eurem Land nicht", sagte
Genosse Stalin dann. Und er fragtc: „Hat es bei Euch eine
Handelsbourgeoisie gegeben?"

„Dic Handelsbourgeoisie bei uns war gerade dabei,
sich herauszubilden", entgegnete ich, „doch heute hat sie
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nichts mehr in der Hand."
„Ihr habt sie vollig enteignet?" fragte er mich.
Auf seine Frage hin berichtete ich Genossen Stalin uber

die Politik, die die Partei schon wahrend des Krieges gc-
genber den reichen Klassen verfolgt hatte. Ich berichtete,
dafi es wegen der Haltung der AngehOrigen dicser Klassen
zu den auslandischen Besatzern zu einer starken Klassen-
differenzierung gekommen war. Denn in ihrcr Mchrheit
hatten die AngehOrigen dieser Klassen mit dem Faschismus
zusammengearbeitet, und sie waren, nachdem sie ihre
Hande mit dem Blut des Volkes befleckt hatten, entweder
zusammen mit den Besatzern geflohen oder wurden, so-
weit es ihnen nicht gelungen war, sich abzusetzen, vom
Volk ergriffen und dem Gericht ubergeben. „Denjenigen,
vor allem aus der patriotischen Mittel- und Kleinbourgeoi-
sic, die sich im Kampf mit dem Volk verbunden und gegen
die auslandischen Besatzer gestellt haben", fuhr ich fort,
„hat die Partei geholfen, sich um sie gekmmert und
ihnen den Weg gezeigt, wie sie wirklich der Entwicklung
des Landes und der Festigung der Unabhangigkeit des
Vaterlandes dienen kOnnen. Einem Teil dieser Elemente
sowie einigen patriotischen Intellektuellen gegenber",
sagte ich zu Genossen Stalin, „ist in den letzten Jahren in-
folge der feindlichen Tatigkeit von Koçi Xoxe und Konsor-
ten eine unrichtige Haltung eingenommen worden, und
man hat schroffe Mafinahmen gegen sie ergriffen. Doch
gegen diese Fehler ist die Partei inzwischen nachdriicklich
vorgegangen, und sie wird nicht zulassen, dafi sie sich je-
mals wiederholen."

G-enosse Stalin ergriff das Wort und sagte, wie bei je-
dem anderen Problem hange auch bei diesem alles von den
konkreten Bedingungen und der konkreten Situation des
einzelnen Landes ab. „Ich glaube aber", betonte er, „daB
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man in der ersten Phase der Revolution gcgenber der
wirklich an der Unabhngigkeit des Landes interessierten
patriotischen Bourgeoisie eine Politik verfolgen sollte, die
diese crmuntert, in dieser Phase mit den Mitteln und
Reichtmern, uber die sie verfgt, zu helfen.

Lenin lehrt uns", fuhr er fort, „dal3 die Kommunistcn
dort, wo dic Revolution antiimperialistischen Charakter
tragt. wahrend der ersten Phase der Revolution die Hilfe
der patriotischcn Bourgeoisie ausnutzen kbnnen. Dies
hangt nattirlich von den konkreten Bedingungen, von der
Haltung dieser Bourgeoisie selbst zu den brennendsten
Problemen, vor denen das Land steht, usw. ab.

In den vollcsdemokratischen Landern zum Beispiel hat-
te sich die Grogbourgeoisie mit dcn deutschen Besatzern
cingelasscn und ihnen gcholfen. Als die Sowjetarmee diese
Landcr befreite, wahlte dic gekaufte Bourgeoisie den Weg
in die Emigration."

An diesem Punkt dachte er cin wenig nach und sagte
dann:

„Soweit ich weifi, ist die Sowjetarmec nicht nach Alba-
nien gekommen, um Euch zu unterstiitzen. Doch wie war
es mit der jugoslawischen Armee, ist sie Euch in der Zeit
des Nationalen Befreiungskampfes zu Hilfc gekommen?"

„Nein", antwortete ich, „sondern unsere Nationale Be-
freiungsarmee ging mit zwei Partisanendivisionen auf ju-
goslawisches Territorium ubcr und trug dort durch ihren
Kampf zur Befreiung der Vlker Jugoslawiens bei."

Im weiteren Verlauf seiner Ausfhrungen betonte
Genossc Stalin, besondere Behutsamkcit sei seitens jeder
kommunistischcn Partei und jecles sozialistischen Staates
auch in den Beziehungen zu den Intellektuellen geboten.
Man msse mit ihnen eine Menge behutsamer und weit-
blickender Arbcit leisten, um dic chrlichen und patrioti-
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schen Intcllektuellen mglichst eng mit der Volksmacht zu
verbinden.

Genosse Stalin ging dann auf einige besondere Merk-
male der russischen Revolution ein. Er betonte: „Rufiland
befand sich damals nicht unter dem Joch irgendeincr frem-
den imperialistischen Macht, deshalb hatten wir uns nur
gegen die Ausbeuter im Land erhoben, und die russische
nationale Bourgeoisie — ausbeuterisch, wie sie war — fand
sich nicht mit unsercr Revolution ab. Bei uns wurde jahre-
lang ein heftiger Kampf gefUhrt, wobei die russische Bour-
geoisie dic Imperialisten zu Hilfe rief und zur Intcrvention
aufforderte.

Also zeigt sich klar, daI3 zwischen der russischen Revo-
lution und dem Kampf in den Landern, die zum Opfer der
imperialistischen Aggressorcn geworden sind, cin Unter-
schied bestcht.

Ich sage dics", fuhr Stalin fort, „um zu zeigcn, wie
wichtig es ist, dal3 man die konkreten Bedingungen jedes
Landes berficksichtigt, denn dic Bedingungen sind nicht
stets in jedem Land dic gleichen. Gerade deshalb darf nie-
mand unscre Erfahrung oder die Erfahrung anderer kopie-
ren, sondern man sollte sie nur studieren und nutzen, in-
dem man sie unter den konkreten Bedingungen des cige-
nen Landes anwendet."

Im Gesprach mit Stalin war die Zeit vergangen wic im
Fluge. Ich ergriff erneut das Wort und begann, die mit
dem Plan zur Starkung der Verteidigung und zur Entwick-
lung der Wirtschaft und Kultur in dcr VRA zusammen-
hangenden Probleme darzulegen.

„Euer Generalstabschef" , sagte Genosse Stalin zu mir,
„hat sich mit einigen Forderungen fur die Armee an uns
gewandt. Wir haben Anweisung gegeben, sic alle zu erfl-
len. Habt Ihr das Verlangte erhalten?"
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„Wir haben noch keine Nachricht darUber”, sagte ich.
Stalin rief daraufhin einen Gencral und beauftragte

ihn, genaue Informationen uber diese Frage einzuholen.
Nach wenigen Minuten klingelte das Tclefon. Stalin griff
zum Horer, lauschte und teilte mir dann mit, die Guter
seien unterwegs.

„Aber die Schienen sind bci Euch eingetroffen?" fragte
cr mich. „Ist die Eisenbahn fertig?"

„Wir haben sie bekommen", sagte ich, „und die Eisen-
bahn ist eingeweiht." Ich fuhr dann fort, ihm in groben
Zugen die Hauptaufgaben des Plans zur Entwicklung der
Wirtschaft, der Kultur und der Landesverteidigung zu
schildern. Dabei legte ich auch dar, wo wir die Hilfe der
Sowjetunion bentigten.

Wie schon frUher, nahm Genosse Stalin auch diesmal
unsere Wnsche wohlwollend auf und sprach mit uns ganz
offen:

„Genossen", sagte er, „wir sind ein grofies Land, doch
Ihr wifit, dal3 wir die schweren Kriegsfolgen noch nicht rest-
los beseitigt haben. Nichtsdestoweniger werden wir Euch
heute und in Zukunft hclfen, vielleicht nicht so viel wie
notwendig, abcr auf jeden Fall nach unseren Mglich-
kciten. Wir verstehen, dafi Ihr den Sektor der sozialisti-
schen Industrie schaffen und entwickeln mufit, und wir
sind bereit, in diescr Hinsicht alle Forderungen zu erfUllen,
die lhr an uns herangetragen habt, ebenso wie Eure Forde-
rungen fUr die Landwirtschaft."

Lachend fuhr er dann fort:
„Aber werden dic Albaner auch selbst arbeiten?"
Ich begriff, warum er mir diese Frage stellte. Das war

das Ergebnis der boswilligen Information durch den
armenischen Kramer Mikojan. Er hatte sich bci einem Tref-
fen mit mir nicht nur einer Sprache bedient, die ganz an-
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ders war als die Stalins, sondern in scinen kritischen Bemer-
kungen ubcr dic PIanerfllung in unserem Land auch harte
Worte gebraucht, indem er unterstellte, unser Volk arbeite
nicht genug usw. Seine Absicht war, das Tempo und die
Menge der Hilfe an uns herunterzuschrauben. Das ist im-
mer Mikojans Haltung gewesen. Doch Stalin bewilligte alle
unsere Forderungen.

„Wir werden Euch auch die Kader schicken, um die ihr
gebeten habt", sagte er, „und sie werden nicht mit ihren
Kraften sparen, wo es darum gcht, Euch zu helfen. Doch
sie werden nattirlich nicht fr immer in Albanien bleiben.
Deshalb, Genossen, mti gt Ihr Eurc eigenen Kader, Eure ei-
genen Spezialisten ausbilden, dic unsere dann ersetzen.
Das ist eine wichtige Frage. Wieviel auslandische Kader
auch immer zu Euch kommen, Ihr braucht trotzdem Eure
eigenen Kader. Deshalb, Genossen", riet er uns,
Ihr Eure eigene Universitat eroffnen. Sie wird ein grofies
Zentrum fur die Ausbildung kunftiger Kader sein."

Wir haben dic crsten Institutc erriffnet", sagte ich zu
Genossen Stalin, „und die Arbcit geht dort voran. Doch
wir stehen noch am Anfang. Au ger an Erfahrung und
Lehrbtichern fehlt es uns auch an den Kadern, dic notig
sind, um die Universitat zu erffnen."

„Die Hauptsache ist, da g man einmal anfangt", sagte
er, „danach wird man Schritt fur Schritt alles noch Feh-
lende erganzen. Wir werden Euch von unsercr Scite aus
mit Literatur und auch mit Spezialisten helfen, damit die
Zahl der Institute, die die Basis fUr die spatere Grndung
der Universitat bilden, vergni gert werden kann."

„Die sowjetischen Spezialisten", sagte Genosse Stalin
weiter zu uns, „werden von der albanischen Regierung ge-
nauso bezahlt werden wie die albanischen Spezialisten.
Gewahrt ihnen nicht mehr Vergnstigungen als Euren ei-
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gcnen Spezialisten."
„Die sowjetischen Spezialisten kommen von weit her",

antwortere ich ihm, „wir kOnnen sie deshalb nicht genauso
wie unsere eigenen behandeln."

Sofort widersprach mir Genosse Stalin:
„Nein, ncin! Egal, ob sie nun aus Aserbeidschan oder

irgendeinem anderen Teil dcr Sowjctunion kommen, wir
haben unsere Richtlinien fr die Behandlung der Speziali-
sten, die wir entsenden, um den Brudervfflkern zu helfen.
Es ist ihre Pflicht, als internationalistische Revolutionre
mit ganzer Kraft zu arbeiten, fur das Wohl Albaniens ge-
nauso wie fur das Wohl der Sowjetunion. Die unvermeidli-
chen Lohndifferenzen gleicht die Sowjetregierung aus."

Ich dankte Genossen Stalin und warf dann die Frage
der Teams auf, die wir fur geologische und hydrocnergeti-
sche Studien, fur den Eiscnbahnbau und die Lósung ciner
Reihe anderer, die Zukunft unserer industriellen Entwick-
lung betreffender Problemc bentigtcn. Nachdem Stalin
die von mir angeschnittenen Fragen positiv beantwortet
hatte, wollte er unter anderem wissen: „Gibt es viele groge
Flsse bei Euch, die sich fur den Bau von Wasserkraftwer-
ken eignen? Gibt es viel Kohle in Albanien?" Und so wei-
ter.

Nachdem ich Genossen Stalin geantwortet hatte, fragte
ich ihn, ob wir eine bestimmte Anzahl von Kadern in die
Sowjetunion schicken knnten, damit sie auf bestimmten
Gebieten, die fur unser Land besonders wichtig waren, zu
Spezialisten ausgebildet werden. „Falls dies nicht geht",
sagte ich, „wre es gut, wenn einige Spezialisten aus der
Sowjetunion zu uns nach Albanien geschickt werden knn-
ten, um unscre Kader im Land auszubilden."

Genosse Stalin sagte zu mir:
„Was diese Frage angeht, ist es besser, wenn wir cinige
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Instrukteure nach Albanien schicken, denn wenn Eure Leu-
te in die Sowjetunion kommen, dauert ihre Ausbildung
langer, weil sie die russischc Sprachc lernen m usscn usw."

Genosse Stalin verwies uns mit diesem Anliegcn an das
Augenministerium der Sowjetunion und fgte hinzu:

„Unsererseits ist Gcnossc Wyschinski damit bcauftragt,
die gesamten Gesprkhe zu leiten. Wendct Euch deshalb
mit allen Fordcrungcn an ihn."

Ich sagte Genossen Stalin, dies scien im grogen und
ganzen die Fragen gewesen, die ich bez uglich der inneren
Lage in Albanien mit ihm habe diskutieren wollcn, und
bat, ihm kurz den politischen Standpunkt Albaniens in be-
zug auf die internationale Lage skizzieren zu d iirfen. Er
blickte auf die Uhr und fragte mich:

„Reichen Ihnen zwanzig Minuten?"
„Ein bifichen mchr, Gcnosse Stalin, wcnn cs moglich

ist", antwortete ich. Ich schilderte unsere gespannten Be-
ziehungen zu Jugoslawien, die feindliche Tatigkeit der ju-
goslawischen Verrker, die Kriminellenbanden, die sic or-
ganisierten und nach Albanien einschleusten, damit sic
Diversions- und Sabotagetătigkeit gegen unser Land betric-
ben. Ich berichtete Gcnossen Stalin von der brutalen Ter-
rorpolitik der Tito-Clique gegcnber den Albancrn in Kos-
sovo, Makedonien und Montenegro.

„Leben vicle Albaner in jugoslawien", fragte mich Sta-
lin. „Was fr einer Religion gehren sie an?"

„Es gibt dort mehr als einc Million Albancr", sagte ich.
(An dieser Stelle zeigte sich Wyschinski iiberraxht. An-
scheinend hattc er nicht gewu(it, daB es so viele Albaner in
Jugoslawien gibt.) Ich fuhr dann fort: „Fast alle sind Mo-
hammedaner."

„Wie kommt es, dag sie von den Slawen nicht assimi-
licrt worden sind, und welche Verbindungen bcstehen

99



zwischen den Albanern, die in Jugoslawien leben, und de-
nen in Albanien?" fragte Stalin weiter.

„Die Albaner, die in Jugoslawien leben", beantwortete
ich Genossen Stalins Frage, „haben sich seit jeher durch
flammenden Patriotismus und starke Bindungen an ihr Va-
terland und ihre Landsleute ausgezeichnet. Stcts haben sie
sich nachcirUcklich den fieberhaften Expansions- und
Assimilationsbestrebungen der grofiserbischen und grofi-
slawischen Reaktionăre widersetzt und in jeder Hinsicht fa-
natisch ihre albanische Identitt gewahrt.

Gegenwrtig verfăhrt die Tito-Cliquc in Kossovo und
den von Albanern bevOlkerten Landstrichen in Montencgro
und Makedonien nach derselben Linie und mit denselben
Methoden wie zu ihrer Zeit ihre Vor&iger — KOnig
Alexander und die anderen. FUr die Belgrader Cliquc ist
Kossovo ein sehr schwacher Punkt, deshalb ubt sie dort
schweren Terror aus, geht mit Massenvertreibungen, Ver-
haftungen, Zwangsarbeit, Zwangsrekrutierung und zahl-
reichen Entcignungcn vor. Die albanische BevOlkerung ist
im titoistischen Jugoslawien besonderen Verfolgungen aus-
gesetzt, denn die jetzigen jugoslawischen Fuhrer kennen
die patriotischen und revolutionren Eigenschaften der
dortigen albanischen BevOlkerung sehr genau. Aufierdem
wissen sie genau, dafi fur diese BevOlkerung die nationale
Frage stets eine offene, nach Heilung verlangende N.1(lunde
war und bleibt. überdies haben die Titoisten aus Kossovo
und den anderen von Albanern bevlkerten Gegenden in
Jugoslawien wichtige Zentren zur Sammlung albanischer
Quislinge, Banditen und Spionc gemacht, die — von
UDB-Leuten instruiert — Terror-, Diversanten- und Sabo-
tageakte sowie bewaffnete Angriffe gegen unser Land vor-
bereiten. Die Belgrader Clique hat ehemalige serbische,
englische und amerikanische sowie italienische und deut-
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deutsche Agenten angesetzt, um die albanische Reaktion
in Kossovo zu mobilisieren und aus ihr Kommandotrupps
zu bilden, die zusammen mit den anderen albanischen
Banditen auf unser Territorium ubergehen und dort Un-
ruhen auslosen sollen."

Danach gab ich Genossen Stalin einen zusammenfas-
senden Bericht uber den Kampf des griechischen Volkes ge-
gen die Monarcho-Faschisten und die Anglo-Arnerikaner,
uber die UnterstUtzung, die wir diescm gerechten Kampf
des gricchischen Brudervolkes zuteil werden liefien, und
wies unter anderem darauf hin, daf3 die griechische demo-
lu-atische Armee nicht eng mit dcm Volk verbunden sei.

Als Genosse Stalin diese Worte hrte, fragte cr mich
Uberrascht:

„Wie, was hast Du gesagt?!"
Ich stellte ihm dies Problem umfassend dar und berich-

tete ausf0hrlich Uber die falschen Ansichten von Nikos Za-
chariadis und Genossen hinsichtlich der Rolle der Partei
und dcr Kommissare in der Armce, in der Regicrung usw.

„Wir meinen, dal3 die FUhrung der Kommunistischen
Partei Griechcnlands in bezug auf dic Starkung und Aus-
bildung der Partei auf dem Land und in der Stadt schon
wahrend des Krieges gegen die Hitler-Leute schwere Fehler
begangen hat", sagte ich unter anderem zu Gcnossen Sta-
lin. „Und diese Fehler haben sich auch wahrend des
Kampfes gegen die innere Reaktion und die anglo-ameri-
kanische Einmischung wieder gezeigt.

In der irrigen Meinung, die Stadt werde die entschei-
dende Rolle beim Sieg uber die Hitler-Leute und die inne-
re Realction spielen, gab die Fuhrung unter Siantos (7) in
den Jahren des antifaschistischen Kampfes die Anweisung,
das griechische Proletariat solle in den Stadten bleiben.
Dadurch wurde der revolutionarste Teil des griechischen
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Volkes dcn brutalen Schlagen der Hitler-Leute im Land
ausgesetzt, wrend der griechischen Partisanenarmcc der
Nationalen Befreiung das Proletariat entzogen wurdc, das
der Motor und die F0hrung dcr gricchischen Volksrevolu-
tion hatte sein m0ssen." Weiter betonte ich, dafi das Pro-
letariat und die revolutionken Krafte in den Stadten, an-
statt in Massen in die Berge zu gchen, trotz des ungeheu-
ren Terrors und der schwcren Schlage, denen sic von seiten
der Hitler-Leute und der inneren Reaktion ausgesetzt wa-
ren, im grogen und ganzen weiter in den Stadten blieben,
weil so dic Dircktive der Kommunistischen Partei Grie-
chenlands lautete, wo man sic ermordete, folterte, verhaf-
tete und auf Inseln internierte. „Sicherlich gab es in den
Stadten auch damals wichtige Kampfhandlungen — Sabo-
tage, Attentage usw.	 doch diese Aktionen spielten im
Gesamtrahmen des Kampfes des griechischen Volkes nur
eine zweitrangige Rolle.

Solche Schwkhen" betontc ich weiter, „liefien sich
auch auf dem Land feststellen, wo es die Partci kaum gab,
und wo die Parteiorganisationen nur schwach und lockcr
organisiert waren, und sich oft mit den Organisationen der
EAM vermengten. Sowohl in der Organisation als auch in
der politischen Linic der nationalen Befreiungsrke auf
Dorfebene herrschtc der Opportunismus. In den befreiten
Gebieten und anderswo gab es eine Doppclhcrrschaft und
Koexistenz mit den zcrwistischcn und anderen reaktiona.
ren Organisationen. Wir sagten den griechischen Gcnos-
sen, dafi dic Unterstellung des Kommandos der Nationalen
Befreiungsarmee unter den Befehl des Mittelmecrstabs, die
opportunistischen und kapitulantenhaften Gesprăche und
Abkommen mit Zerwas und dcr reaktionken gricchischen
Exilregicrung, das Vorherrschen des baucrlichen Elements
und dcr alten Karriereoffiziere in dcr F0hrung der Natio-
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nalen Befreiungsarmee und anderes schwere Fehler waren,
die den heldenhaften Kampf des griechischen Volkes zur
Niederlage fUhren wiirden. Das Abkommen von Warkisa
war die logischc Konsequenz aus all diesen unrichtigen
Handlungen und Anschauungen, es fiihrte zur Kapitula-
tion vor der englischen und der inneren Reaktion.

Doch auch nach dem Kapitulationsabkommen von
Warkisa und nach der Jegalen . Periode der Kommunisti-
schen Partei Griechenlands", sagte ich zu Genossen Stalin,
„hat dic Fhrung der Kommunistischen Partei Griechen-
lands unserer Meinung nach nicht griindlich genug iiber
die frUheren Fehler nachgedacht, um sic radikal zu behe-
ben. Das Hauptaugenmerk der F0hrung der Kommunisti-
schen Partei Griechenlands hkte der Festigung dcr Partei
in Stadt und Land, dcr Herstellung solider Verbindungen
zu den breiten Volksmassen gelten mssen, denn hier hat-
ten in der Vergangenheit mit ihre grfiten Fehler gclegcn.
Doch sie unterliefi dies, weil sie die neue Situation nach der
Niederlage des Faschismus nicht richtig beurteilte, weil sie
den inneren Feind und die anglo-amerikanische Reaktion
unterschatztc und nicht gengend imstande war, dic grofie
Gefahr, die von diesen Kraften der Reaktion ausgehen
wrde, vorauszusehen. Sic setztc grofie Hoffnungen auf
die Jegale' Arbeit und den Parlamentarismus. Das Ergeb-
nis war, dafi die Partei sich dem Feind gegeniiber entbkifi-
te, dafi ihr die soliden Verbindungen mit dem Volk verlo-
rengingen, dafi die Volksrevolution in Griechenland in eine
schwere Krise gerict, dafi beim Volk dcr Eindruck entstand,
die Revolution werde auf dem Weg des Parlamcntarismus
und der Wahlen siegen, und daB das Volk desorientiert,
perplex, verzweifelt war, als dic Reaktion zuschlug. Das
griechische Volk hatte heldenhaft gegen die Hitler-Leute
gcldmpft, um dic Frcihcit zu erringen, doch wegcn der
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Fehler der Fuhrung der Kommunistischen Partei Griechen-
lands entglitt der Sieg seincn Handen. Alle diese Fehler zo-
gen im spkeren Verlauf der Ercignisse schwere Konsequen-
zen nach sich, als es mit jeder Illusion 0ber den Sieg auf le-
galem Weg vorbei war, die Partei in die Illegalitat ging und
beschlof3, den Kampf wiederaufzunchmen.

Tatsache ist", sagte ich weiter zu Genossen Stalin, „daf3
es der Partei, ehe sie in die lllegalitat ging, gelang, einen
Teil der Partisanenkrkte neu zu formiercn, ihn dazu zu be-
wegen, in die Berge zu gehen und den Kampf wieder auf-
zunehmen. Das war eine sehr gute Sache. Doch wir mei-
nen, dafi genau hier die falschen Ansichten der fuhrenden
griechischen Genossen aufs neue anfangen, was die einzu-
schlagende Strategie und Taktik, die Organisicrung der
Partei in Stadt und Land und in der Armee und vor allem
die Verbindung zu den Massen und die fhrende Rolle der
Partei anbelangt.

Die fuhrenden Genossen der Kommunistischcn Partei
Griechenlands unterschatzten die Krk-te des Feindes und
meinten, es sei fur sic ein Leichtes, die Macht in die Hand
zu bekommen und Griechenland von den Anglo-Amerika-
nern und den Monarcho-Faschisten zu befreien. Diese fal-
sche Ansicht f0hrte dazu, daB sie sich nicht auf einen lan-
gen und miihsamen Kampf einrichteten, dem Partisanen-
kampf geringe Bedeutung beima gen und die Partisanen-
krăfte, die sie neu zu formieren vermocht hatten, als ,regu-
lke Armee' betrachteten. Auf die ,regulke Armee' bauten
sie alle Siegeshoffnungen, vernachlăssigten also den
Hauptfaktor Volk und das marxistisch-leninistischc Prin-
zip, daf3 ,Partei und Volk eines sind'. Die f0hrenden gric-
chischen Genossen schkzten dic damalige Situation in
Griechenland nicht richtig ein. Infolge der Niederlage war
der revolutionke Schwung der Massen zurckgcgangen, cr
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mufite also wiederbelebt werden, indem man die Partei in
Stadt und Land griindlich rcorganisierte, mit den alten
Fehlern radikal aufraumte und den Partisanenkampf auf
das ganze Land ausdehnte.

Der Monarcho-Faschismus zitterte vor zwei Dingen: vor
seinem grogen Fcind, dem Volk, und vor dem Partisanen-
kampf" , fiihrte ich weiter aus. „Diese beiden Faktorcn
wurden von der Fuhrung dcr Kommunistischen Partei
Griechenlands unterschatzt, und der Feind vermochte die-
sen Fehler auszunutzen. Der Feind frchtctc einen Partisa-
nenkampf, der taglich um sich gegriffen, mehr und mchr
die Volksmassen in Stadt und Land einbezogen und breites
Ausmag angenommen hatte, bis hin zum allgemeincn
bewaffnenten Aufstand und zur Machtergreifung. Dies
blieb dem Feind wcgen der falschen Taktik der griechi-
schen Fuhrung erspart, die glaubte und immer noch
glaubt, sie konne dem Feind ihre Hauptkrafte in einem
frontalen Krieg und in passiver Verteidigung entgegenstel-
len. Das genau wollte der Feind — dic Hauptkrafte der
griechischen demokratischen Armee an einigen Punkten
festnageln und sic dort dank sciner eberlegenheit an Men-
schen und Material zerschlagen und aufreiben.

Die Monarcho-Faschisten nutzten diesen schweren Feh-
ler der Fhrung der Kommunistischen Partei Griechen-
lands aus, entrissen der griechischen demokratischen Ar-
mce das Volk, entzogen dcr Kommunistischen Partei Gric-
chenlands den Mutterboden. Mit Terror und Mord vertrieb
der Monarcho-Faschismus die Einwohner aus all den Ge-
bieten, in dencn sich der gr6te und aktivste Teil der grie-
chischen demokratischen Armee festgesetzt hatte — nicht
um anzugreifen, sondern um sich zu verteidigen. Das hal-
ten wir fur einen fatalen Fehler. Auch bei uns", sagte ich
zu Genossen Stalin, „mordete der Faschismus wahrend des
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Nationalen Befreiungskampfes, massalcrierte die Bev1ke-
rung, branntc ganze Gegendcn nieder, doch das Volk
sich nicht in stacheldrahtumzaunte Lager einsperren, son-
dern es ging in die Berge, es kampfte, kehrtc in seine Ht-
tcn zurck und leistete dort entschlossenen Widerstand,
weil unsere Partei es gelehrt hatte, zu kampfen und Wider-
stand zu leisten. Unsere Nationale Befreiungsarmee lőste
sich nicmals vom Volk, weil sie dort selbst ihre sichere Basis
hatte. Dafi der Feind es geschafft hat, die griechischen Par-
tisanen in der Abgeschiedenheit der kahlen Berge zu isolic-
ren, ist unserer Meinung nach darauf zureickzuffihren, dafi
die Kommunistische Partei Griechenlands keine sichere
Basis im Volk hatte. Deshalb habe ich gesagt, dafi die
Kommunistische Partei Griechenlands sich selbst und der
demokratischen Armee ihren Mutterboden, das Volk, ent-
zogen hat."

Abschliefiend er •ahnte ich Genossen Stalin gegentiber
die Drohungen der aufieren Feinde gegen Albanien. Er
hrte mir aufmerksam zu und aufierte dann seine Meinung
uber das, was ich dargelegt hatte.

„Auch wir", sagte cr unter anderem, „haben den
Kampf des griechischen Volkes stets fur cinen gerechten
Kampf gehalten und ihn von ganzem Herzen untersttzt
und geffirden. Jeder Volkskricg wird nicht nur von den
Kommunisten gefhrt, sondern vom Volk. Wichtig ist, dafi
die Kommunisten an seiner Spitze stehen. Fur Tsaldaris
stehen die Dinge nicht gut, und er vcrsucht, sich mit Hilfe
der Anglo-Amerikaner zu retten.

Was das Geschrei anbelangt, das die aufieren Feinde
um die Auftcilung Albaniens machen", fuhr er fort. ..so
soll Euch dadurch lediglich Angst eingejagt werden, dcnn
in dieser Hinsicht besteht meiner Meinung nach gegenwar-
tig keine Gefahr. Das ist nicht etwa auf die ,Wohlgcson-
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nenheit' der Feindc, sondern auf eine ganze Reihe von
Gri.inden zurckzufhren. Zuallererst ist Albanicn ein frei-
es, unabhangiges Land, das Volk hat dort die Macht ergrif-
fen und wird es verstehen, seine Unabhangigkeit zu vertei-
digen, so wie es sie auch zu erringen wu gte. Zweitens gibt
es auch unter den au geren Feinden selbst Widerspriiche in
bezug auf Albanien. Keiner der Fcinde will, dag Albanien
nur dem eincn oder nur dem andern gehrt. Ist es Grie-
chenland, das Albanien fur sich haben will, so pagt dies
Italien und Jugoslawien nicht in den Kram, sie machen
Schwierigkeiten, und so geht es fort. Andererseits",
betonte Genosse Stalin, „ist Albaniens Unabhangigkeit
durch die Erklarung der drei Gro gen — der Sowjetunion,
Englands und der Vereinigten Staaten von Amerika — an-
erkannt und bekraftigt. Man kann sich iiber dicse Erkla-
rung hinwegsctzen, aber das ist nicht so leicht. Wie dem
also auch sei, Albaniens Unabhangigkeit ist garantiert."

Genosse Stalin betonte mehrmals, wenn die albanische
Regierung eine uberlegte, kluge, weitsichtige Politik ver-
folge, stehe es gut um ihre Sache.

Des weiteren riet er mir:
„Ihr	 prfcn, ob die Mglichkeit besteht, auch

mit Italien Beziehungen aufzunehmen, immerhin ist es
Euer Nachbarstaat. Doch zuvor solltet Ihr Ma gnahmen cr-
greifen, um Euch vor der Tatigkeit der italienischen Faschi-
sten zu schtzen."

Die Bedeutung der internationalen Anerkennung Al-
baniens betonend, fragte cr mich:

„Gibt es andere Staaten, die bei Euch anklopfen, um
diplomatischc Beziehungen aufzunehmen? Wie sind Eure
Beziehungen zu den Franzosen?"

„Zu den Franzosen" erklarte ich, „unterhalten wir
schon diplomatische Beziehungen. Sie haben ihre Vertre-
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tung in Tirana und wir unscre in Paris."
„Und mit den Vereinigten Staaten von Arnerika und

mit England?"
,Da haben wir keine diplomatischen Bezichungen",

antwortete ich. „Die Vercinigten Staaten von Amerika ha-
ben schon 1945 als Vorbedingungen fur die Aufnahme sol-
cher Beziehungen von uns verlangt, wir miffiten alle Ab-
kommen, die sic mit der volksfeindlichen Zogu-Regicrung
abgeschlossen hatten, als giiltig anerkennen. Wir knnen
diesc Abkommen nicht als rechtmaSig anerkennen, weil sic
versklavendcn Charakter haben. Der Kongre1.3 von Permeti
hat dies ausdrilcklich untersagt. Die Englander wieder-
um" , fuhr ich fort, „wollen uns nur anerkennen, wenn wir
ihncn Militarstiitzpunktc in unseren Hafenstadten
sen. Schon seit langem versuchen sie, dieses Ziel zu errei-
chen.

Als wir die Nazitruppen vernichtet und beinahe das
ganze Land befreit hatten, forderten die Englander unter
dem Vorwand, wir scien im antifaschistischcn Krieg Vcr-
bndete gewesen, uber einige Militarmissionen, die sie bei
uns unterhielten, hartnackig, wir sollten als ,Verbndetc'
gemeinsam mit einer ihrer Kommandoeinheiten eine deut-
sche Garnison in Saranda, unserer Hafenstadt im Sden,
ausheben. Wir gingen untcr der Bedingung auf ihre Forde-
rung ein, datisie unmittelbar nach Abschlu g dcr Operation
dorthin zurtickkehren miAten, wo sic herkarnen, aufs
Meer. Als die Operation beendet war, wollten sich die Eng-
lander aber nicht nur dort festsetzen, sondern hatten sogar
vor, ins Innere des Landes vorzudringen.

Dcr Generalstab der Nationalen Befreiungsarmee stell-
te ihnen das Ultimatum, sofort abzuzichen, sonst wrden
wir sic mit Waffengewalt ins Meer werfen. Auf unser Ulti-
matum hin schifften sich die Englander wieder ein und
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kehrten nach Griechenland zurtick. Doch ihre Absichten
haben sie nicht aufgegeben."

„Ihr mtifit schen, was fur dic Intercssen Eures Landes
am besten ist", sagte Stalin. Dann fuhr er fon:

„Was die StUtzpunkte angeht, die die Englkider in Eu-
ren Hafenstădten habcn wollen, so laBt Euch auf gar kei-
nen Fall darauf ein. PaBt gut auf Eure Hafen auf."

„Niemals werden wir sie irgendjemandem Uberlassen!"
versicherte ich ihm. „Wenn es darauf ankommt, werden
wir lieber sterben als sie preisgeben."

„Ihr rritifit auf sie aufpassen, ohne deshalb zu sterben",
sagte Gcnosse Stalin lkhelnd. „Hier ist Diplomatie am
Platz."

Danach stand er auf, verabschiedete sich der Reihe
nach von uns und verliefi das Zimmer.

Wir begegneten uns wieder nach einigen Tagen, bei ei-
nem Abendessen, das im Kreml zu Ehren unserer Delega-
tion gegeben wurde. Wir safien mit Genossen Stalin am
Tisch. Wie bei allen anderen Begegnungen mit Stalin be-
eindruckte und bewegte uns auch bei diesem Abendessen
seine groik Liebe zu unserem Land und unserem Volk, sein
Interesse, mOglichst viel uber die Geschichte, die Kultur,
die Sprache und die Sitten unseres Volkes zu erfahren.

Er erOffnete das Gesprăch, indem er mich nach einigen
albanischen WOrtern fragte:

„Ich wuQtc gern", sagte cr zu mir, „wie die WOrter
,Volk, Mensch, Brot, Geschenk, Frau, Mann, Erde` auf al-
banisch klingen!"

Ich begann, die WOrter auf albanisch auszusprechen,
und er hOrte mir vollig konzentriert zu. Ich erinnere mich,
daf3 bei einem der Wrter einc lustige Situation entstand.
Er hatte mich nach dem albanischen Wort fr das russische
„dar" (8) gefragt.
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„Peshqesh!” sagte ich prompt.
„Nein" sagte er, „nein! ,Peshqesh' ist nicht albanisch,

das ist ttirkisch." Und er lachte. Er hatte cin sehr offenes,
aufrichtiges Lachen, ein Lachen, das aus dem Herzen kam.

Als er mich die Wrter auf albanisch aussprechen
sagte Genosse Stalin zu mir:
„Eure Sprache ist schr alt, sic ist mundlich von einer

Generation auf die andere tiberliefert worden. Auch das ist
eine Tatsache, die die Standhaftigkeit Eures Volkes zeigt,
die groge Kraft, mit der es trotz aller Strmc, dic es erlebt
hat, der Assimilierung widerstand."

In diesem Zusammenhang fragtc er mich:
„Wie sieht die nationale Zusammensetzung des albani-

schen Volkes aus? Gibt es in Albanien serbische und kroati-
sche nationale Minderheiten?"

„Die tiberwltigende Mehrheit unscres Volkes", ant-
wortete ich, „besteht aus Albanern, doch es gibt auch eine
Minderheit griechischer Nationalitt (etwa 28 000 Men-
schen) und ganz wenigc Makedonier (insgesamt ftinf kleine
Drfer). Serben und Kroaten gibt es dagegen nicht."

„Welche Religionen gibt es in Albanien", fragte Gc-
nosse Stalin weiter, „und was fur einc Sprache wird gespro-
chen?"

„In Albanien gibt es drei Religionen: die mohamme-
danische, die orthodoxe und dic katholischc. Die BevIke-
rung, die diese drei Religionen ausbt, geheirt dcr gleichen
Nation, der albanischen, an. Deshalb ist Albanisch auch
die einzige Sprache, die bei uns gesprochen wird, sieht
man von der griechischen nationalen Minderheit ab, die
ihre Muttersprache spricht."

Wirend ich sprach, holte Stalin ab und zu seine Pfeife
hervor und fullte sie mit Tabak. Mir fiel auf, da g er keinen
speziellen Tabak dafr benutzte, sondern „Kazbek"-
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Zigaretten nahm, sic auscinanderbrach, das Papier ent-
fernte und den Tabak in die Pfcife stopfte. Nachdem er
sich meinc Antwort angehrt hatte, sagte er zu mir:

„Ihr seid ein eigenes Volk, wie auch dic Perser und die
Araber, dic die gleiche Religion wie die Trkcn haben.
Eure Vorfahren gab es schon vor den R omern und den Ti.ir-
ken. Die Frage der Religion hat nichts mit der Nationalitt
und der Staatsangehorigkeit zu tun."

Und im weiteren Gespr ach fragte er mich:
„Essen Sie Schweinefleisch, Genosse Enver?"
,Ja", sagte ich.
„Der Islam hat das seinen Glaubigen verboten", sagte

cr. „Eine alte Sitte, die nicht mehr zeitgemA ist. Nichts-
destoweniger", fuhr er fort, „mufi man auf die Frage des
religiosen Glaubens grofic Riicksicht nehmen. Man mui3
sehr behutsam verfahren, denn man darf die religkisen Ge-
fhle des Volkes nicht verletzen. Diese Gefiihle sind bei
den Menschen uber Jahrhunderte hinweg herausgebildet
worden, und man mufi dabei mit sehr vicl Bedacht vor-
gehen, denn das kommt dcr Geschlossenheit und Einheit
des Volkes zustatten."

Das ganze Abendessen verlief in einer sehr herzlichen,
sehr kameradschaftlichen Atmosphke. Nach einem Trink-
spruch, den er auf dic albanische Armee und die Sowjet-
armee ausbrachte, schnitt Genosse Stalin mir gegenber
noch einmal die Frage des Kampfcs des griechischen Volkes
an. Er sprach voll tiefer Sympathic ubcr das tapfere und
freiheitsliebende griechische Volk, uber seine Heldentaten,
seine Opfer und das Blut, das es in seinem gcrechten
Kampf vergog.

„Wir wie Ihr, alle Rcvolutionăre und Vlkcr unterstt-
zen den gerechtcn Kampf des griechischen Volkes, sein
Verlangen nach Frciheit und Demokratie. Es wird ihm nie
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an unserer politischen und ideologischen Hilfe und Unter-
sttzung fehlen", sagte Genosse Stalin unter anderem.
„Ihr insbesondere, die Ihr an Griechenland angrenzt",
fuhr er fort, „miffit ganz besonders klug und wachsam
sein, damit Ihr mit jeder Provokation der Monarcho-Faschi-
sten gegen Eurer Land fertigwerden knnt."

Wahrcnd des Abendessens wurden nacheinander
Trinkspriiche auf alle Genossen ausgebracht. Auch auf
Omer Nishani (9) wurde getrunken.

Molotow hob immer wieder das Glas, um mich zu ver-
anlassen, mehr zu trinken. Und als er sah, dal3 ich mich zu-
rckhiclt, fragte er mich:

„Warum trinken Sie so wenig?! Gestern abend haben
Sie mchr getrunken!"

„Ah, gestern! Gestern, das war etwas anderes!" sagte
ich lachend.

Molotow wandte sich an Genossen Stalin:
„Gestern abend", sagte er, „waren wir mit Genossen

Enver bei Wyschinski zum Abendessen. Da kam die Nach-
richt, dal3 Enver Hoxha gestern, am 31. Marz, Vater eines
Sohnes geworden war. Um das zu feiern, haben wir ein
bif3chen mehr getrunken."

„Herzlichen GIckwunsch!" sagte Stalin und prostete
mir zu. „Trinken wir aus das Wohl ihres kleinen Jungen
und Ihrer Frau!"

Ich dankte Genossen Stalin und wnschtc ihm Ge-
sundheit und ein langes Leben zum Wohl der Partei der
Bolschewiki und des Sowjetstaats, zum Wohl der Revolu-
tion und des Marxismus-Leninismus.

Wir verbrachten einigen Stunden in dieser so warmen
und herzlichen, familiaren Atmosphe. Meine Genossen
und ich werden das Auftreten und die Wesensart des
ruhmreichen Stalin, jenes Mannes, dessen Name und Werk
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die imperialistischen, faschistischen, trotzkistischen Fein-
de, dic Reaktionare aller Schattierungen zum Zittern
brachten, wahrend sie unter den Kommunisten, den Prole-
tariern, den Vlkern Freude und Begcisterung weckten,
ihre Kraft und ihr Vertrauen in die Zukunft steigerten, in
unausIschIichcr Erinnerung behalten.

Das ganze Abendessen uber war er bester Laune,
lich und lachte. Im Gesprach, das wir fuhrten, war er au-
gerordentlich aufmerksam, und bemiihte sich, allen Anwc-
senden ein Gcfuhl grMtmCiglicher Unbefangenheit zu
geben. Gegen 23 Uhr schlug uns Stalin vor:

„Gchen wir einen Kaffcc trinken?"
Wir erhoben uns alle und gingcn in den angrenzenden

Raum. Wahrend uns der Kaffee serviert wurde, versuchten
an einem Tisch in der Nahc zwei sowjetische Genossen la-
chend Xhafer Spahiu zu uberredcn, noch ein wenig zu
trinken. Xhafer weigerte sich und sagte irgend etwas zu ih-
nen. Dem aufmerIcsamen Stalin entging dies nicht, und er
wandte sich schcrzend an dic sowjetischen Gcnossen:

„Oh nein, das ist nicht fair! Unscr Gast ist im Nachtcil,
Ihr seid zwei gegen einen!"

Wir lachten alle und plauderten und scherzten weiter,
als seien wir im engen Familienkreis. Ein wenig spater er-
hob sich Stalin und sagte:

„Genossen, jetzt lade ich Euch ins Kino cin."
Wir standen alle auf, und Stalin fhrte uns ins Kreml-

Kino, wo er sclbst dic Filme aussuchtc, dic fur unsere Dele-
gation gezeigt werden sollten. Es waren einige Dokumen-
tarfilme in Farbc, Aufnahmcn aus verschiedenen Gegen-
den der Sowjetunion, und dcr Film „Dic feme Braut".

So ging auch unser zweiter Besuch bei Stalin zu Ende.
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Die dritte Begegnung

November 1949

Ein fnfstndiges Treffen in Suchumi. Ein Ge-
sprach unter vier Augen. Noch einmal iiber das
griechische Problem. Uber die Lage in Jugosla-
wien nach Titos Verrat. Das Problem Kossovos
und der anderen von Albanem bewohnten Ge-
genden in Jugoslawien. „Albanien anzugreifen,
ist keine leichte Sache." „Wenn Albanien im In-
nem stark ist, droht ihm keine Gefahr von au-
Ben." Ein unvergeBliches Abendessen. Noch
einmal iiber die wirtschaftliche und kulturelle
Entwicklung Albaniens. Die Haltung zu Religion
und Klerus. „Der Vatikan ist ein Hort der Reak-
tion, ein Werkzeug im Dienst der Weltreaktion."

Im November 1949 fuhr ich zum dritten Mal nach Moskau.
Auf der Rcise in die Sowietunion machte ich Zwischensta-
tion in Budapest, wo ich mit Rakosi zusammentraf. Er
empfing mich sehr herzlich und erkundigte sich nach der
wirtschaftlichen Lage Albaniens, nach der feindseligen Ta-
tigkeit der Titoisten und nach dem Kampf der griechischen
demokratischen Krafte. Wir unterhielten uns kamerad-
schaftlich, tauschten eine Reihe von Meinungen aus, und
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er informierte mich, soweit ich mich erinnern kann, auch
ber die Lage in Ungarn.

Vor meiner Ankunft in Moskau machte ich auch noch in
Kiew Station. Man empfing mich dort aufkrordentlich
freundlich.

In Moskau wurde ich von Lawrentiew, Marschall Soko-
lowski, Orlow und anderen militrischen und zivilen Per-
siinlichkeiten abgeholt. Danach trafich Malenkow, mit dem
ich ein erstes kurzes Gesprkh fhrte.

Malenkow schlug mir vor, ich solle ihm — wenn ich es
wnsche und es mir moglich sei — eine Liste der Fragen ,
die ich bei den Gesprachen zu behandein gedenke, auf-
schreiben. Dann ware es fur ihn einfacher, sie Genossen Sta-
lin zu ubermitteln.

„Dann", sagte er zu mir, „werden wir Genossen Stalins
Antwort abwarten, ob Sie, Genosse Enver, nach Suchumi
fahren sollen , wo er auf Urlaub ist, um mit ihm persiinlich
zu sprechen, oder ob Sie sich mit einem anderen Genossen
dcr sowjetischen Fhrung unterhalten werden , den Josef
Wissarionowitsch vorschlagen wird."

Abends schrieb ich die Fragen auf, uber die wir sprechen
wollten, und gab sie Malenkow.

Stalin wurde informicrt und schlug daraufhin vor, ich
solle nach Suchumi kommen, damit wir miteinander
sprechen konnten. Und so machten wir es dann auch.

Ich traf Genossen Stalin im Garten des Hauses, in dem er
seinen Urlaub verbrachte. Es war ein wunderschiiner Garten
mit vielen Băumen und bunten Blumenrabatten entlang
der Wege. Ich sah ihn schon von weitem, wic er auf seine
Art, langsam, ein wenig nach vorne gebeugt, die Hande auf
dem Rcken, spazierenging.

Wie immer begrQte er mich au gerordentlich herzlich
und benahm sich sehr kameradschaftlich. Er schien bei
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recht guter Gesundheit zu sein.
„Den ganzen Tag streife ich draugen herum", sagtc er

zu mir, „nur zum Essen gehe ich ins Haus."
Froh, ihn wiederzusehen und bei so guter Gesundheit

anzutreffen, wtinschte ich ihm:
„Mtigen Sie noch hundert Jahre leben , Genosse Stalin!"
„Hundert?" sagte er lachend und zwinkerte mir zu.

„Das ist wenig. In Georgien haben wir Greise, die mit 145
Jahren noch immer auf dem Posten sind."

„Noch hundert Jahre, Genosse Stalin, so sagt man in
unserem Volk, noch hundert Jahre zu Ihrem jetzigen Alter
hinzu!" sagte ich.

„Tak charascho! (10) sagte cr gutgelaunt. „So ist es gut.
Damit bin ich einverstanden." Wir lachten.

Das Gcsprach, an dem nur Genosse Stalin und ich (sowic
unser Dolmetscher Sterjo Gjokoreci) teilnahmen, fuhrten
wir drau gen auf dem Balkon. Es war 9 Uhr abends Moskauer
Zeit. Stalin trug eine Schirmmutze auf dem Kopf, einen
braunen Anzug aus Wolle und cinen Schal von gleicher
Farbe.

Ehc wir uns niederlie gen, um mit dem Gesprach zu be-
ginnen, nahm ich aus Respekt die Mtitze ab und hangte sie
an den Haken, doch er sagte zu mir:

„Nimm sie nicht ab, behalte auch Du Deine Mutze
auf."

Ich widersprach, doch er bestand darauf, aus Sorge, ich
konne mich wegen der herrschenden Feuchtigkeit erkalten,
und wies dcn bei ihm diensttucnden Offizier an, sie mir zu
bringen.

Bei diesem unverge glichen Treffen diskutierten Genosse
Stalin und ich eine Reihe von Problemen.

Unter anderem erlauterte ich ihm unscre Ansichten
Uber die falsche Haltung der fUhrenden Genossen der
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Kommunistischen Partei Griechenlands und ihre unberech-
tigten Vorwtirfe gegen uns. Unter anderem sagte ich: „Das
Zentralkomitee unserer Partei hat immer enge Beziehungen
zum Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Grie-
chenlands unterhalten, und unsere Partei und unser Volk
haben den gerechten und heldenhaften Kampf des griechi-
schen Volkes fur Freiheit und Demokratie sowie gegen die
auslandische Einmischung durch dic Anglo-Amerikaner
immer offen unterstutzt. Eben wegen der engen Verbin-
dungen , die wir zu den griechischen Genossen hatten, sind
uns insbesondere im Jahr 1949 Fehler und Mangel in der
Fuhrung der Kommunistischen Partei Gricchenlands aufge-
fallen , und wir haben ihnen unsere Meinung uber diese
Fchler mchrmals offen, auf kameradschaftliche Weise und
in gesundem internationalistischem Geist vorgetragen.
Nach den Schlagen, die die griechischen demokratischen
Krafte in Witsi und Grammos hinnehmen mufiten, haben
wir ihnen unsere Ansichten noch einmal dargelegt. Doch
die fhrenden Genossen der Kommunisitischen Partei
Griechenlands akzeptierten auch diesmal unsere kamerad-
schaftlichen Hinweise nicht, sie verstiegen sich — beleidigt,
wie sie sich fuhlten — sogar dazu, in einem Brief ihres Polit-
bros an unser Politbro unseren fhrenden Genossen vor-
zuwerfen , sie seien ,Trotzkisten` und ,Titoisten' , was unsere
Beurteilung der Linie anbelangt , die die gricchischen Fhrer
in ihrem Kampf verfolgt hatten.

Unser Politbro", sagte ich zu Genossen Stalin , „hat
den von Nikos Zachariadis unterzeichneten Brief des Zen-
tralkomitees der Kommunistischen Partei Griechenlands
analysiert und ist zu der Schlufifolgerung gekommen, dag
die Zachariadis-Gruppe mit ihren falschen Ansichten und
Auffassungen nicht nur der neuen Linie, die die Kommuni-
stische Partei Griechenlands nach Beendigung des Anti-
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Hitler-Krieges angenommen hat, schwer geschadet hat,
sondern nun auch noch versucht, dic Verantwortung fUr die
Niederlagcn und ihre eigene Sabotage an dieser Linie auf
andere abzuwkzen."

„Wann habt lhr Zachariadis kennengelernt?" fragte
mich Stalin.

Als ich ihm geantwortet hatte, sagte er:
„Genosse Zachariadis hat zu unseren Genossen nichts

Schlechtes uber Euch Albaner gesagt" — und er offnete ei-
nen Brief, den das Politbro der Kommunistischen Partei
Griechenlands an das PolitbUro der PAA gerichtet hatte.
Nachdem er ihn schweigend durchgelesen hatte, blickte er
mich an und setzte hinzu:

„Ich kann darin die Beschuldigungen, von denen Sie
sprechen, nicht finden, sondern lese nur, dafi sie Euch vor-
werfen, Ihr hattet sie in einigen technischen Fragen behin-
dert."

„Die Beschuldigungen, die ich erwhnt habe, machten
sie uns zunachst mundlich und danach schriftlich in einem
ihrer letzten Briefe", sagte ich zum Genossen Stalin. „Eine
Kopie dieses Briefes und unsere Antwort darauf haben wir
uber Botschafter Tschuwachin auch an Sie geschickt."

Stalin, der diese Briefe noch nicht zu Gesicht bekom-
men hatte, fragte mich nach ihrem Datum und gab dann
Anweisung, sie zu suchen. Kurz darauf wurden sie ge-
bracht. Nachdem cr sie gelesen hatte, sagte er zu mir:

„Ich war im Urlaub und habe deshalb diese Materialien
noch nicht durchgesehen. Alle Eure anderen Briefe habe ich
gelesen." Dann setzte er hinzu: „Die Griechen haben um
ein Gesprkh mit Euch gebeten, um sich mit Euch zu ver-
sndigen."

„Bei den Hinweisen und Kritiken, mit denen wir uns an
die griechischen Genossen wandten" sagte ich zu Genossen
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Stalin, „gingen wir stets von aufrichtigen und kamerad-
schaftlichen Absichten aus. Wir betrachteten dies als eine
internationalistische Pflicht, unabhkigig davon, ob unsere
Mcinungen ihnen nun gefallen wrden oder nicht. Stets
waren wir willens und bestrebt, diese Fragen mit den grie-
chischen Genossen karneradschaftlich und in gesundem,
kommunistischem Geist zu klen, wahrend sie ihrerseits
diesen Geist guten Einvernehmens nicht nur haben vermis-
sen lassen, sondern uns sogar anklagen und die Schuld an-
deren zuzuschieben versuchen. Solche Ansichten und Ein-
stellungen konnen wir nicht akzeptieren", sagte ich und
fugte hinzu: „Genosse Zachariadis darf — was die Angele-
genheiten unserer Partei, unseres Volkes und unscres Vater-
landes anbelangt — nicht au ger Acht lassen und vergessen,
dag wir unserer Partei und dem albanischen Volk gegenber
selbst die Verantwortung tragen, genau wie er seiner Partei
und seinem Volk gegenfiber."

Genosse Stalin hrte mir aufmerksam zu und fragte:
„Gibt es noch gricchische Demokraten, die voniberge-

hend in Albanien Aufnahme gefunden haben? Wie habt
Ihr Euch das weiter gedacht?"

Ich legte Genosse Stalin eingehend unsere Haltung zu
diesen Fragen dar. Unter anderem sagte ich, da g uns die
Imperialisten, die Monarcho-Faschisten und die Reaktion
seit langem verleumderisch beschuldigen, wir scien „schuld
an dem, was in Griechenland geschehen ist", wir mischten
uns in die inneren Angelegenheiten Griechenlands ein und
so weiter. „Doch die ganze Welt wei g , dag wir uns in die
inneren Angelegenheiten Griechenlands nicmals einge-
mischt haben und auch nie einmischen werden.

Was die Unterstutzung anbelangt, die wir dem Kampf
des griechischen Volkes erwiesen haben und weiter erweisen,
so halten wir das fur ein legitimes Recht und eine Pflicht , die
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jedes Volk gegentiber dem gerechten Kampf cines Bruder-
landes zu erfllen hat. Da wir an Griechenland angrenzen,
sind allerdings viele unschuldige griechische Manner, Frau-
en und Kinder, die von den Monarcho-Faschisten mi ghan-
delt, terrorisicrt und hartnackig verfolgt worden waren, als
Flchtlinge uber unsere Grenze gekommen. Ihnen allen ge-
gen Uber nahmen wir cine sehr korrekte und umsichtige Hal-
tung ein: Wir halfen ihnen, gewahrten ihnen Aufnahme
und sammelten sie in eigens dafur bestimmten Zentren weit
weg von der griechischen Grenze."

In meinen weiteren AusfUhrungen zu diesem Problem
sagte ich zu Gcnossen Stalin, dag uns der Zustrom dieser
FlUchtlinge zahlreiche empfindliche Schwierigkeiten berei-
tet habe. Abgesehen von der Erfllung unsercr humanita-
ren Pflicht, seien wir sorgfaltig darauf bcdacht, nicht zuzu-
lassen, da g dic Anwesenheit demokratischer griechischer
Fluchtlinge aut unserem Territorium dazu mi gbraucht wird,
die antialbanische Psychose bei den Regierenden Griechen-
lands weiter zu schuren. Das sei einer der HauptgrUnde da-
fr gewesen, weshal b wir die Bitte des Genossen Zachariadis
und der griechischen Fliichtlinge selbst, Albanien zu verlas-
sen und in anderen Landern Asyl zu nchmen , begrtifit
hatten. „Unser Politbro ist der Ansicht", erganzte ich,
„da6 es nun, nach dem falschen Verhalten der fUhrenden
Genossen der Kommunistischen Partei Griechenlands uns
gegenber und nach den schweren VorwUrfen, die sie uns
machen, noch dringlicher geworden ist, daf3 auch jene weni-
gen griechischen Fluchtlinge, die noch gcblieben sind, un-
ser Land verlassen." Ich sagte, nicht nur die demolcratischen
Soldaten, sondern auch jene griechischen Fhrer, die in
Ietzter Zeit ebenfalls in Albanien Asyl gefunden hatten,
m gten unser Land verlassen.

Im Zuge der weiteren Darlegung unserer Ansichten zum
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griechischen Problem berichtete ich Genossen Stalin auch
noch iiber einige andere Fehler der griechischen Genossen,
zum Bcispiel, daf3 sie den langen, das ganze Land erfassen-
den Partisanenkampf unterschtzten und sich allein auf den
„frontalen Kricg" mit einer „reguUren Armee" verliefien,
dafi sie die Rolle des politischen Kommissars in den Partisa-
neneinheiten bescitigten und anderes. „Der Druck der fal-
schen klcinbrgcrlichen Ansichten der Karrierekomman-
deure, die neben sich keinc Vertrauensleute der Partei woll-
ten und duldeten" , sagte ich zu Genossen Stalin , „hat dazu
gefiihrt , dal3 in der griechischen demokratischen Armee die
Rolle des Kommissars im Kommando verblafite, zweitran-
ging wurde, dafi man sie sogar ganz beseitigte. Diese und
ahnliche Fehler geben uns Grund zu der Meinung, dafi es in
der Fhrung der Kommunistischen Partei Griechenlands
Verwirrung, Opportunismus und falsche Bescheidenheit
gibt, und dafi man dort die fhrende Rolle der Partei im
Dunkeln lAt."

Genosse Stalin, der meinen Ausfuhrungen aufmerksam
gelauscht hatte, sagte daraufhin unter anderem zu mir:

„Ebenso wie Ihr waren auch wir einverstanden mit Za-
chariadis' Forderung, die griechischen demokratischen
Fhichtlinge sollten Albanien verlassen, und wir halfen ihn-
nen, dort Asyl zu finden, wo sie es wi.inschten. Wir nahmen
diese Haltung ein, weil sie humanitar ist. Die Hilfe fr so
viele Menschen war auch feir uns eine Last, doch sie mufiten
irgendwo unterkommen, denn in einem an Griechenland
angrenzenden Land konnten sie nicht bleiben.

Euer Verhalten gegenber den demokratischen Solda-
ten, die uber Eure Grenze gekommen sind", fuhr Genosse
Stalin fort, „erscheint mir richtig. Was ihre Waffen angeht ,
die in Albanien zurckgeblieben sind, so bin ich der Mei-
nung , dafi Ihr Albaner sie behalten solltet, denn lhr ver-
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dient sie.
Es zeigt sich", sagte Genosse Stalin weiter, „dal3 die

Fbhrer der Kommunistischen Partei Griechenlands die Lage
nicht richtig beurteilten. Sie unterschatzten die Krkte des
Feindes, meinten, sie hatten es nur mit Tsaldaris und nicht
auch mit den Englandern und Amerikanern zu tun. Was
den letzten Ruckzug der griechischen Genossen abgelangt,
so gibt es Leute, die sagen, sie hatten sich nicht zurbckzie-
hen dbrfen. lch meine jedoch. dafi die demokratischen Sol-
daten nach dem, was geschehen war, tatsachlich gar nicht
anders konnten als sich zuruckzuziehen, sonst waren sie alle
vernichtet worden.

In den anderen Fragen haben die griechischen Genossen
unrecht. Sie konnten keinen frontalen Krieg mit ciner regu-
lken Armee fuhren, weil sie weder eine Armee hatten, die
zu diescr Art Kriegsfbhrung fahig gewesen ware, noch das
dazu notwendige ausgedehnte Territorium vorhanden war.
Weil sie ihre Krfte und Mbglichkeiten bberschkzten, taten
sic alles offen und ermbglichten es so dem Feind, alle ihre
Positionen und ihr Arsenal ausfindig zu machen .

Wie dem auch sei, ich meine, dal3 Ihr Euch mit den grie-
chischen Genossen verstandigen mbfit. Das ist mein Stand-
punkt. Wenn sie sagen, Ihr Albaner hattet ihnen gegenbber
eine ,trotzkistische' und ,titoistische' Haltung eingenom-
men , so sind das unangebrachte VorwUrfe."

Beim Abendessen fragte mich Stalin dann, wann und
wo wir meiner Meinung nach mit den griechischen
Gcnossen zusammenkommen solltcn, um dic grundskz-
lichen Meinungsverschiedenheiten, die zwischen uns aufge-
treten waren, zu klaren.

„Wir sind zu einem Treffen bereit, wann immer Sie wol-
len" , sagte ich zu ihm. „Vielleicht geht es schon im Januar
kommenden Jahres in Moskau."
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Im weiteren Gesprach mit Genossen Stalin sprach ich
dber die ernste Lage in der Kommunistischen Partei Jugosla-
wiens nach Titos Verrat, dber die antimarxistische, nationa-
listische und chauvinistische Politik der Titoisten-Clique
Albanien und anderen volksdemokratischcn Landern ge-
gendber. Besonders ging ich auf die Lagc der albanischen
Bevolkerung in Kossovo und anderen Gebieten Jugosia-
wiens ein.

„Die Linie der Kommunistischen Partei Jugoslawiens
gegendber Kossovo und den anderen Gebieten in Jugosla-
wien mit albanischer BevdIkerung" , sagtc ich zu Genossen
Stalin, „war schon vom Beginn des antifaschistischen
Kampfes bis zur Befreiung nationalistisch und chauvini-
stisch, und sic ist es noch vicl mehr seit dcr Befreiung. Hatte
die Kommunistische Partei Jugoslawiens auf soliden manci-
stisch-leninistischen Positionen gestanden, hatte sie wah-
rend des antifaschistischen Nationalen Befreiungskampfes
der Frage der albanischen Beviiikerung in Jugoslawien be-
sondere Bedeutung beimessen mdssen , denn diese bildete
eine zahlenmaflig starke Minoritat und bewohnte Grenz-
gebiete zu Albanien. Unser Standpunkt in den ersten
Kriegsjahren war, dki die Frage der Zukunft Kossovos und
der anderen albanischen Gebiete in Jugoslawien wahrend
des Krieges nicht aufgeworfen werden durfe, sondern daI3
die Albaner Kossovos und der anderen albanischen Gebiete
im Rahmen Jugoslawiens gegen den Faschismus zu kampfen
hatten. Nach dem Krieg mdsse das Problem dann von den
beiden Bruderparteien, von den volksdemokratischen Re-
gierungen die in Albanien und Jugoslawien errichtet wer-
den wurden, und von der dortigen albanischen Bevőikerung
selbst gelOst werden .

Die Hauptfrage war, ob die Albaner in Kossovo und dcn
anderen Gebieten Jugoslawiens sicher und uberzeugt sein
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konnten, man werde es ihnen, da sic Seite an Seite mit den
Vlkern Jugoslawiens gegen den Faschismus kărnpften,
nach dem Sieg anheimstellen und ihnen dazu alle Mnglich-
keiten einraumen, selbst uber ihre Zukunft zu bestimmen,
also selbst zu entscheiden, ob sie sich mit Albanien vereini-
gen oder mit Sonderstatus im Rahmen Jugoslawiens ver-
bleiben wollen .

Eine richtige und prinzipienfeste Politik auf diesem Ge-
biet hatte bewirkt, dafi sich die BevnIkerung Kossovos und
der anderen von Albanern bewohnten Gebiet in Jugosla-
wien ungeachtet der brutalen Reaktion und der demagogi-
schen faschistischen Propaganda mit ganzer Kraft im grofien
antifaschistischen Kampf eingesetzt hatte. Schon bei
Kriegsbeginn tcilten wir den jugoslawischen Fuhrern unscre
Meinung mit, sie milfiten die albanische Bev(ilkerung im
patriotischen Geist mobilisieren, ihr erlauben, neben der
jugoslawischen auch die albanische Fahne zu tragen, und sie
sollten die Beteiligung einer griifieren Zahl von Albancrn an
der neuen Staatsmacht, die im Kampf geschaffen werden
wurde, erw4en. Sie sollten bei den Albanern sowohl das
grofie Gefhl dcr Licbe zu Albanien, ihrem Vaterland, als
auch das Gcfhl der Verbrderung mit dem gerechten
Kampf der Volkcr Jugoslawiens fnrdern und entwickeln,
eine sehr enge Zusammenarbeit zwischen den albanischen
Freischaren in Kossovo und dem Nationalen Befreiungs-
karnpf unseres Landes herstellen und diese verstarken, wo-
bei diese Freischaren in Kossovo und den anderen Gebicten
dem Generalstab der Nationalen Befreiungsarmee Jugosla-
wiens unterstellt und von ihm gelcitet sein sollten, und so
weiter. Doch wie sich in der Praxis zeigte" , fuhr ich fort, Ge-
nossen Stalin meine Meinung darzulegen, „pafiten der ju-
goslawischen Fhrung diese richtigen und notwendigcn
Forderungen nicht ins Konzept. Denn abgesehen davon,
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dafi sie sich in ihren Grundsatzerklărungen nur verschwom-
men dazu ăugerte, ging Tito sogar so weit, sowohl uns als
auch jene jugoslawischen Genossen, die diese Forderungen
fur richtig hielten, nationalistischer Abweichungcn zu be-
zichtigen.

Nach dem ICrieg intensivierte die jugoslawische Fiihrung
ihre chauvinistische und nationalistische Politik in Kossovo
und den anderen von Albancrn bewohnten Gebieten trotz
der Demagogie dcr Tito-Rankovie-Clique und einigen an-
fănglichen halbherzigen Mafinahmen wie etwa der Erff-
nung von ein paar albanischen Schulen.

Dcnnoch hielten wir dic Kommunistische Partei Jugo-
slawiens in den ersten Nachkriegsjahren noch fur eine Bru-
derpartei und hofftcn, die Frage Kossovos und der anderen
albanischen Gebicte werde eine korrekte Lsung finden, so-
bald dcr geeignete Augenblick dafur gekommen ware.

Dieser Augenblick schien uns gekommen, als der Ver-
trag (11) mit Jugoslawien unterzeichnet wurde, und damals
schnitt ich Tito gegenber dieses Problem an. Tito fragte
mich, wie ich ubcr Kossovo denke. ,Kossovo und die ande-
ren Gebiete in Jugoslawien mit albanischer Bevlkerung',
sagte ich zu ihm „sind albanisches Gcbiet, das dic Grofi-
mkhte ungerechterweise von Albanien abgetrennt haben.
Sie gehren zu Albanien und mssen Albanien zurtickge-
geben werden. Nun, da wir zwei sozialistische Under sind,
sind dic Bedingungen dafur gegeben, dieses Problem kor-
rekt zu	 Tito sagte zu mir: ,Ich bin einverstanden, das
ist unscr Wunsch. Doch vorlaufig 	 sich in dieser Sache
nichts machen, weil die Serben es nicht einsehen knnen.'
,Wenn sie es heute nicht einsehen', erwiderte ich „werden
sie es morgen einzusehen haben.' "

Hier fragte mich Genosse Stalin, wann ich Tito und dic
anderen jugoslawischen Fhrern kennengelernt habe. Ich

126



sagte ihm, dies sei erst nach dem Krieg gewesen, bei
meinem ersten Besuch in Belgrad im Jahre 1946, und fuhr
dann fort:

„Das Problem Kossovos und der in anderen Gegenden
Jugoslawiens lebenden albanischen BevOlkerung und was
daraus wird, bleibt eine Frage, uber die die BevOlkerung
Kossovos und der anderen Gebiete selbst zu entscheiden
hat. Ohne uns jemals in die inneren Angelegenheiten Jugo-
slawiens einzumischen, werden wir indessen niemals auf-
hOren, uns fur die Rechte unserer in Jugoslawien lebenden
BrUder gleichen Blutes einzusetzen. Wir werden unsere
Stimme gegen den Terror und die Ausrottungspolitik, die
die Tito-Rankovie-Clique ihnen gegenUber betreibt, erhe-
ben." Abschliefiend sagte ich zu Genossen Stalin: „Wir ha-
ben einen Brief uber dieses Problem an Sie geschrieben."

„Euren Brief habe ich gelesen" , antwortete mir Genosse
Stalin. „Ich teile Eure Meinung, dafi die Beviilkerung von
Kossovo iiber ihre Zukunft selbst zu entscheiden hat und
entscheiden wird.

Uber seine antimarxistische Politik gegenUber Kossovo
hinaus", fuhr Genosse Stalin fort, „wollte Tito auch Alba-
nien selbst annektieren. Das zeigte sich offen, als Tito ver-
suchte, seine Divisionen nach Albanien zu schicken. Wir
unterbanden dies. Wir und Ihr, wir wissen beide, dafi die
Einheiten der jugoslawischen Armee zur Unterstutzung
Koçi Xoxes nach Albanien geschickt werden sollten, um das
freie Albanien und die albanische Regierung zu liqui-
dieren ."

„Tito profitierte davon" , sagte ich, „dafi Griechenland
in jener Zeit unablassig Grenzprovokationen gegen uns be-
ging, und fadelte eine Intrige mit dem Ziel ein, uns glauben
zu machen, Griechenland werde uns ,in breitem Umfang
angreifen', der ,Angriffstehe bevor` und ,bedeute eine Ge-
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fahr fur Albanien' usw. Daraufhin machte uns Tito dann in
Zusammenarbeit mit Koçi Xoxe und den anderen Verra-
tern , mit denen er heimliche Verbindungen unterhielt, den
Vorschlag, seine eigenen Streitkrafte nach Albanien zu ent-
senden, und zwar nach Korça, dann aber auch nach Gjiro-
kastra, um uns ,vor dem griechischen Angriff zu bescht-
zen'. Wir widersetzten uns diesem Vorschlag nachdrucklich
und informierten umgehend auch Euch. Wir waren davon
uberzeugt, daI3 er unter dem Deckmantel der Hilfsdivisio-
nen Albanien besetzen wollte, und in diesem Sinne habt
auch Ihr auf unseren Bericht geantwortet."

Mit einem leisen Lachen, in dem sowohl Zorn als auch
tiefe Ironie mitschwangen, sagte Stalin:

„Und nun beschuldigt Tito uns, die Sowjets, wir misch-
ten uns sozusagen in die inneren Angelegenheiten Jugosla-
wiens ein, hatten Jugoslawien angreifen wollen! Nein, das
wollten wir nie, und das wurde uns auch niemals in den Sinn
kommen, denn wir sind Marxisten-Leninisten, wir sind ein
sozialistischen Land und konnen nicht so verfahren, wie Tito
denkt und handelt.

Ich bin der Meinung", fuhr Genosse Stalin fort, „dafi
wir als Marxisten-Leninisten auch in Zukunft die antimarxi-
stischen Handlungen und Anschauungen Titos und der
jugoslawischen Fhrung angreifen mussen. Ich mochte
jedoch betonen, dag wir uns keinesfall in ihre inneren An-
gelegenheiten einmischen drfen. Das ware nicht marxi-
stisch. Diese Frage zu beurteilen, ist Sache der jugoslawi-
schen Kommunisten und des jugoslawischen Volkes. Sie
mussen die Probleme der Gegenwart und Zukunft ihres
Landes selbst losen. In diesem Rahmen sehe ich auch das
Problem Kossovos und der ubrigen in Jugoslawien lebenden
albanischen Bevlkerung. Wir durfen dem titoistischen
Feind nicht den kleinsten Vorwand dafr liefern, uns nach-
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her vorwerfen zu konnen, uns gehe es in unserem Kampf
darum, die jugoslawische Fderation zu zerstoren. Dieses
Moment ist heikel und will mit gro ger Umsicht behandelt
sein, denn wenn Tito sagt: ,Da seht ihr, sie wollen unser
Jugoslawien auseinanderbrechen' , sammelt er damit nicht
nur die Reaktion, sondern versucht er iiberdies, auch die
patriotischen Elemente auf seine Seite zu ziehen.

Was die Stellung Albaniens betrifft" , fuhr Genosse Sta-
lin fort, „so ist sie vom internationalen Standpunkt aus von
der Konferenz der drei Au genminister der Vereinigten Staa-
ten von Amerika, Grofibritanniens und der Sowjetunion de-
finiert worden. Ihr kennt die entsprechenden Erklarungen
Hulls, Edens und Molotows. Es wird viel Aufhebens um ei-
nen eventuellen Angriff Jugoslawiens, Griechenlands usw.
auf Albanien gemacht. Doch das ist weder fur sie noch fur
irgendeinen anderen Feind eine leichte Sache" , sagte Ge-
nosse Stalin zu mir. Und er fragte mich:

„Setzen die Griechen die Grenzprovokationen fort?"
„Nach den Lektionen, die wir ihnen besonders im Som-

mer dieses Jahres erteilt haben" , sagte ich, „haben sie die
bewaffneten Ubergriffe inzwischen eingestellt. Dennoch
bleiben wir stets wachsam und stehen weiter in Bereit-
schaft."

„Tsaldaris ist vollauf mit den Wirren in seinem eigenen
Land beschaftigt" , fuhr Genosse Stalin fort. „Er hat jetzt
keine Zeit, sich weiter mit Provokationen abzugeben, denn
die Monarcho-Faschisten streiten sich untereinander. Au-
gerdem glaube ich, dag die Anglo-Amerikaner Euch nicht
von augen angreifen konnen, sondern sich bemuhen wer-
den, das von innen her zu tun, indem sie versuchen, Auf-
stande und Bewegungen zu organisieren, indem sie Agen-
ten und Attentater einschleusen, die Albaniens Fuhrer er-
morden sollen, usw. Die Feinde werden versuchen, inner-
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halb Albaniens Unruhen und Konflikte auszulosen, doch
wenn Albanien im Innern stark ist, droht ihm keine Gefahr
von aufien. Das ist die Hauptsache. Wenn Albanien eine
kluge und prinzipienfeste Politik macht, braucht es ber-
haupt kcine Angst zu haben.

Was die Dokumente der drei Aufienminister betrifft",
sagte Genosse Stalin, „so mfit Ihr sie standig im Auge be-
halten und im geeigneten Moment immer wieder den
,Freunden' ins Gedachtnis rufen.

Wenn nur die inneren Verhăltnisse standig und auf allen
Gebieten gefestigt, unaufhorlich gefestigt werden. Das ist
das Wichtigste", sagte er und fragte mich dann:

„Habt Ihr Abwehrkrafte unter Leitung des Innenmini-
steriums fur den Einsatz gegen die konterrevolutionken
Banden und die Unternehmungen der inneren Reaktion?"

„Ja", sagte ich, „diesc Krfte, die aus SOhnen des Volkes
bestehen, haben besonders in den ersten Jahren bei der Ski-
berung des Landes von den Banden der Kriminellen, der
Feinde, die sich in den Bergen versteckten, und der vom
Ausland hcr eingeschleusten Diversanten eine verdienst-
volle Arbeit geleistet. In enger Zusammenarbeit mit dem
Volk erftillen unsere StreitIcrfte immer besser ihre Auf-
gaben, und die Partei und die Staatsmacht achteten und
achten darauf, sie so gut wie mOglich auszubilden und aus-
zursten."

„Ihr mulit diese Krăfte zur Abrechnung sowohl mit den
konterrevolutionaren Gruppen wie auch mit etwaigen Ban-
diten in standiger Kampfbereitschaft halten", riet mir Ge-
nosse Stalin im Zusammenhang mit der Lage in Albanien.
Dann fragte er mich:

„Hat Tito den Freundschafts-vertrag mit Albanien ge-
kndigt?"

„Ja", sagte ich. „Die Art und Weisc, wie Tito den Ver-
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trag kndigte, war typisch titoistisch. Am 2. November die-
ses Jahres schickten uns die jugoslawischen F uhrer eine offi-
zielle Note voll niederrrachtiger Verleumdungen und An-
schuldigungen, in der sie uns ultimativ aufforderten, unse-
ren Weg zu verlassen und ihren Verrkerkurs einzuschlagen.
Dann , am 12. November, schickten sie uns, ohne eine Ant-
wort auf die erste Note abgewartet zu haben, die zweite
Note, in der sie den Vertrag kndigten.

Nichtsdestoweniger haben wir ihnen auf beide Noten
die Antwort gegeben, die sie verdienen, und leben weiter
gliicklich und zufrieden auch ohne ihren ,Freundschafts'-
vertrag.

Das ganze Treffen verlief in einer herzlichen, fr ohlichen
und sehr innigen Atmosphke. Nach dem Gesprkh unter
vier Augen mit Genossen Stalin gingen wir ins Haus, um das
Abendessen einzunehmen. Vor dem Speisezimmer war ein
Vorraum, wo wir Mantel und Mtze ablegten. Im Speise-
zimmer, dessen Wkide zur ffilfte mit Holz vertăfelt waren,
standen ein langer Efitisch und da und dort Tische zum Ser-
vieren von Speisen und Getranken. Beim Abendessen waren
auch zwei Sowjetgenerale anwesend — Stalins Adjutant
und mein Betreuer. Stalin plauderte, stellte Fragen , scherz-
te mit uns und den beiden Generalen. Als wir uns zum Es-
sen niederliefien, spagte er auch iiber die Speisen. Das
Abendessen war sehr interessant: Kein Kellner legte auf. Ein
MkIchen brachte alle Speisen in mit Deckeln verschlossenen
Schusseln, damit sie nicht kalt wurden, stellte sie auf den
Tisch und ging. Stalin erhob sich , nahm sich sein Essen
selbst, zerteilte stehend das Gefl ugel, setzte sich dann wie-
der und fuhr fort zu scherzen.

„Fangen wir an zu essen" , wandte er sich an mich. „Auf
was wartest Du?" sagte er. „Glaubtst Du wom oglich. dag
ein Kellner kommt, um uns zu bedienen? Da stehen Deine
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Schfisseln, greif zu, nimm den Deckel ab und fang an zu es-
sen , sonst gehst Du leer aus."

Wieder lachte er unbekummert, jenes Lachen, das Frh-
1ichkeit verbreitete und einem das Herz erwarmte. Ab und
zu griffer zum Glas und brachte einen Trinkspruch aus. Ein-
mal , als Stalin sich noch mehr zu trinken nehmen wollte,
machte der ihn betreuende General Anstalten, ihn daran zu
hindern und sagte zu ihm, er solle nicht durcheinander trin-
ken . Immerhin war es seine Aufgabe, sich um Stalin zu
kummern. Stalin lachte und sagte, das schade nichts. Doch
als der General nicht nachgab, entgegnete ihm Stalin halb
zornig, halb im Scherz:

„Lal3 mich in Ruhe, Du plagst mich ja wie Tito!" Und er
blickte mir lachend geradewegs in die Augen. Wir lachten
alle.

Als das Abendessen seinem Ende zuging, zeigte er mir
eine Frucht und fragte: „Hast Du das schon einmal geges-
sen?" „Nein" , sagte ich, „das kenne ich nicht, wie ifit man
das?" Er nannte mir den Namen — es war eine indische Tro-
penfrucht	 nahm eine, schalte sie und gab sie mir dann.
„Versuch mal" , sagte er, „ich habe saubere Hande." Und
ich dachte an die schne Sitte der Menschen aus dem Volk
bei uns, die so, im Gesprach, den Apfel schalen und ihn
dann dem Gast reichen.

Bei diesem unvergefilichen Treffen mit Genossen Stalin
unterhielten wir uns — sowohl bei dem Gesprach dau gen als
auch wahrend des Abendessens — in zutiefst kamerad-
schaftlichem Geist auch uber Probleme der wirtschaftli-
chen, sozialen und kulturellen Entwicklung unseres Landes.

Wie bei allen anderen Treffen liefi sich Stalin bis ins De-
tail uber unsere wirtschaftliche Lage, uber die Entwicklung
des neuen Albanien insgesamt unterrichten und gab mir
dann eine Reihe wertvoller Ratschlage, die uns bei unserer
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Arbeit stets geholfen haben und helfen.
Ich informierte Genossen Stalin in groben Zugen Uber

den Stand unserer Arbeit, ich sprach uber die Erfolge, die
wir bei der PlanerfUllung erzielt hatten , Uber die groBe
Mobilisierung des Volkes, aber auch Uber eine Reihe von
Schwicrigkeiten und Măngeln, die wir erkannt hatten und
fur deren Beseitigung wir kampften.

„AuBer den Mangeln in unserer Arbeit", sagte ich zu
Genossen Stalin, „bereitete uns die systematische Sabotage
unserer Wirtschaft von seiten der Jugoslawen sehr grogc
Schwierigkeiten bei der Planerftillung in der Industrie und
in anderen Bereichen. Wir unternehmen nun grofie und all-
seitige Anstrengungen, um dic Folgen dieser Sabotage-
tkigkeit zu beseitigen. Besondere Bedeutung messen wir
dem Bereich der sozialistischcn Industrie bei, der — obwohl
noch in den Kindcrschuhen — unserem Land groge Per-
spektiven erőffnet. Neben den neuen Werken , die wir
bauen, sind die Bodenschătze, die es bei uns gibt, fUr uns
besondcrs wertvoll und ergiebig. In unserem Land gibt es
ungenutzte Bodenschatze. Die Gruppe von Wissenschaft-
lern und Geologen, die uns dic Sowjetregicrung dieses Jahr
schicken wird, wird uns weitere Angaben liefern, wo und in
welchen Mengen sich diese Vorrke befinden. Auf der ande-
ren Seite werden bei uns bereits Erc1•51-, Chrom-, Kupfer-
und andere Vorkommen ausgebeutet. Nach Aussage der
Spezialisten gibt cs bei uns rcichlich Erdl, Kupfer und
Chrom, ganz zu schweigen von Naturbitumcn. Durch unse-
ren Kampf und unsere Anstrengungen, unter Einsatz all
unsercr Krafte und Mglichkeiten und durch die Kredite,
die uns die Sowjetregicrung gegeben hat, haben wir die Fr-
derung dieser wertvollen Produkte erhoht. Doch wir mer-
ken , daS noch viele Investitionen ntig sind, um die Frde-
rung dieser Produkte maximal ankurbeln zu konnen. Vor-
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laufig ist dies mit den Krăften und Mitteln, ubcr die wir ver-
fgen, unmOglich zu schaffen. Den grOBten Teil der Kredi-
te, die uns dic Sowjetregierung und die Volksdemokratien
bewilligt haben" , fuhr ich fort, „haben wir dazu bcnutzt,
die Ausbeutung der bestehenden Lagerstkten bis zu einem
gewissen Grad zu verbessern. Deswegen sind wir eincrseits
nicht in der Lage, die Bodenschatze, dic wir bcreits entdeckt
haben — wie Chrom, Kupfer und Erdl — beziehungsweise
noch entdecken werden, in gewiinschtem Mai3 auszubeu-
ten , und andererseits sind wir nicht imstande, die ubrigen
Industriezweige in raschem Tempo zu entwickeln.

Unser Politbro hat diesc Frage, die fr die Zukunft
unseres Volkes schr wichtig ist, untersucht und ist dabci zu
der Schlufifolgerung gekommen, daB wir einstweilen nicht
die inneren Mittel und MOglichkeiten haben, diese Arbeit
in vollcm Umfang selbst zu leisten. Dcshalb hatten wir ger-
ne von Ihnen gewut3t, ob Sie cs fur richtig halten , in der

Kupfer- und Chromindustrie gemeinsame albanisch-
sowjetische Gesellschaften zu bilden. Wir kOnnten dieses
Problem auch dem Rat fur Gegenseitige Wirtschaftshilfc
unterbreiten. Doch ehe wir dies tun, mchten wir Ihre Mei-
nung dazu hren, Genosse Stalin."

Nachdem Stalin scine Freude ilber unserc Erfolge bei der
wirtschaftlichen Entwicklung des Landes geaufiert hatte,
sagte cr zu mir, daficr mit der Schaffung gemeinsamer alba-
nisch-sowjetischer Gesellschaften nicht einverstanden sei.
Obwohl anfinglich zusammen mit ci n igen volksdemokrati-
schen Landern einige Schritte in dieser Richtung gemacht
worden seien, hatten sie diese — so erkIkte cr mir — als
Fehler erkannt und rikkgkigig gemacht.

„Wir werden Euch heute und auch in Zukunft helfen" ,
fuhr er fort, „deshalb werden wir Euch mehr Menschen und
mehr von allem anderen, was Ihr braucht, schicken als bis-
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her. Wir haben die praktische Moglichkeit, Euch mchr zu
geben, denn unser gegenwk-tiger Rinfjahrplan lauft gut."

Ich bedankte mich bei Genossen Stalin fur die Hilfe,
die sie uns gegeben hatten und uns noch zukommen lassen
wrdcn.

„Bedanke Dich bei mir, wenn die Hilfe angekommen
ist", sagte er Iachend und fragte mich dann:

„Wie fahren die Zge bei Euch? Mit Diesel oder mit
Kohle?"

„Hauptskhlich mit Kohle", sagte ich, „doch dic
neucn Lokomotiventypen, dic wir crhalten haben, haben
Dieselantrieb."

„Verarbeitet Ihr Euer Erded selbst? Wie weit seid Ihr
mit dcr Raffinerie?" fragte er mich im weiteren Verlauf des
Gesprachs.

„Wir sind dabei, die neue Raffincrie zu baucn. Die
Ausrstungcn dafur sind sowjetisch", sagte ich. „Im kom-
menden Jahr werden wir die Anlagen montieren."

„Und habt Ihr Kohle?"
„Die haben wir", erwiderte ich. „Nach den geologi-

schen Erkundungen sind dic Aussichten auf dicsem Gebict
vielversprechend."

„Ihr milfit Euch bemhen, moglichst viel Kohle zu
entdecken und zu frdern", riet mit Genosse Stalin.
„Kohle ist schr wichtig fur die Entwicklung der Industric
und der Wirtschaft insgesamt, deshalb schcnkt dem Auf-
merIcsamkeit, denn ohne Kohle wird es schwierig fur Euch
werden."

Wie bei allen anderen Treffen interessierte sich Genos-
se Stalin auch dicsmal besonders fur die Lage unserer
Bauernschaft, fr dic Entwicklung der Landwirtschaft und
die Politik unserer Partei in diesem wichtigen Bereich. Er
erkundigte sich nach dem Stand unseres Getreideanbaus
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und fragte, welches Saatgut wir fur Brotgetreide nahmen.
Ich erwiderte ihm, daB wir uns bem u ht hătten, dic Ge-

treideproduktion von Jahr zu Jahr zu erhohen. Dics sei cin
schr grof3es, lebenswichtiges Problem fur unser Land. Wir
hatten auch cine Reihe von Erfolgen auf diesem Gebiet er-
zielt. mBten aber noch viel mehr arbeiten und uns an-
strengen, um das Brot des Volkes zu sichern.

„Eure Regierung", sagte Genosse Stalin untei anderem
zu mir, „mufi mit aller Kraft an der Entwicklung der Land-
wirtschaft arbeiten, sie mul3 der Bauernschaft helfen,
damit der Landwirt konkret sieht, dafi sich die Regierung
um ihn und die st andige Verbesserung seiner Lebensbe-
dingungen kmmert." Dann fragte er mich:

„Ihr habt ein gnstiges Klima, nicht wahr?"
„Das stimmt" , sagte ich.
„Ich wei g , ich wei g", stellte er fest„,bei Euch gedeiht

alles. Wichtig ist auch, was man sat. Ihr muf3t gutes Saat-
gut verwenden", riet er mir. „Wendet Euch deshalb ruhig
an uns um Hilfe. Ihr miiBt viele Agronomen ausbilden,
um fur die Zukunft vorzusorgen, denn Albanien ist ein
Agrarland, und die Landwirtschaft kommt nur durch aus-
dauernde Arbeit und grndliche wissenschaftliche Kennt-
nisse weiter. Schickt einen Agronomen hierher", setzte er
hinzu, ..damit er Saatgut ausv&ilt."

Dann fragte er mich: „Wie sieht es bei Euch mit Baum-
wolle aus? Hat der Bauer Interesse daran, sie anzubauen?"

Ich sagte Genossen Stalin, es habe bei uns in der Ver-
gangenheit keinerlei Traditionen im Anbau dieser Indu-
striepflanze gegeben, doch nun vergrBerten wir die An-
bauffiche fur Baumwollc von Jahr zu Jahr. Das sei unter
anderem deshalb unbedingt notwendig, weil das Textil-
kombinat, das wir gerade bauten, unsere eigene Baum-
wolle als Rohstoffbasis haben werde.
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„Ihr mtifit die Bauern durch hohere Ankaufspreise zum
Anbau von Baumwolle ermuntern”, riet mir Genosse Sta-
lin. Solange die sozialistische ldeologie noch nicht im Be-
wugtsein der Bauern verwurzelt ist, geben sie so leicht
nichts her, ohne erst an ihre eigenen lnteressen zu den-
ken."

lm weiteren Verlauf des Gesprachs fragte er mich:
„Habt Ihr Land, das noch nicht urbargemacht und be-

wirtschaftet ist?"
,Ja", erwiderte ich, „sowohl im	 und Bergland

als auch in den Ebenen. Vor allem die Sumpfe und Moore
waren fur die Landwirtschaft und fur dic Gesundheit der
BevOlkerung gleicherma gen eine gro ge Plage."

Ich fuRte hinzu, datŠ wir nun, in den Jahren seit der Er-
richtung der Volksmacht, eine gro ge Arbeit leisteten, um
die Sumpfe und Moore trockenzulegen. Dabei hatten wir
auch eine Reihe von Erfolgen erzielt. Doch hatten wir in
diesem Bereich noch groge Planc, die wir Schritt fur Schritt
verwirklichen wollten.

„Die Bauern", sagte Genossc Stalin zu mir, „mtissen
jede Handbreit Boden bearbeiten. Man muf3, sie durch
Uberzeugungsarbeit dazu bringen, die landwirtschaftliche
Nutzflache zu vergrOgern.

Wenn 1hr die gesundheitsschadlichen Auswirkungen
der Sumpfe beseitigen und die Malaria bekampfen wollt,
pflanzt Eukalyptus", riet er mir. „Das ist ein guter Baum,
der bei uns in vielen Gebieten wachst. Er halt die Moskitos
fern, wachst schnell und saugt das Wasser der Siimpfe
auf."

Beim Abendessen erkundigte sich Genosse Stalin auch
nach den EindrUcken der albanischen Bauern, die die So-
wjetunion besucht hatten.

Ich antwortete darauf, sie hatten sehr gute, unauskisch-
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Iiche Eindrucke mit nach Albanien zurikkgebracht. „In
Gesprachen mit Genossen und Angehrigen, auf Ver-
sammlungen und Treffen mit dem Volk sprechen sie mit
tiefer Bewunderung uber alles, was sie in der Sowjctunion
gesehen haben, iiber Eure Erfolge auf allen Gebieten und
besonders uber die Entwicklung der sowjetischen Landwirt-
schaft." Ich erzahlte ihm unter anderem, wie einer unserer
Bauern, der in der Sowjetunion gewesen war, den georgi-
schen Mais anhand einer Probe beschrieben hatte.

Genosse Stalin freute sich sehr darber, und tags darauf
konnte ich feststellen, daI3 er es auch einigen sowjetischen
Genossen erzahlt hatte, die mich besuchen karnen. Bei
dieser Gelegenheit hatte Stalin sie persnlich angewiesen,
mir einige Beutel mit georgischem Maissaatgut zu bringen.
Ebenso brachte man uns am gleichen Tag auf seine Anwei-
sung hin auch Eukalyptussamen.

Wahrcnd dieses Treffens sprach Genosse Stalin wie
stets ruhig, gelassen, er fragte und lauschte sehr aufmerk-
sam, auBerte seine Meinung, gab uns Ratschlge, doch im-
mer in zutiefst kameradschaftlichem Geist.

„Es gibt kein Rezept, wie man sich in diesem oder je-
nen Fall verhalten, wie man dieses oder jenes Problem
Iscn muf3", antwortete er haufig auf meine verschiedenen
Fragen.

Im Verlauf des Gesprchs erlauterte ich Stalin dic Hal-
tung des Klerus, besonders des katholischen, in Albanien
und unserc Position ihm gegenber. Ich fragte ihn, was er
von unserer Haltung halte.

„Der Vatikan ist ein Hort der Reaktion", sagte Gcnosse
Stalin unter anderem, „ein Werkzeug im Dienst des
Kapitals und der Weltreaktion, dic diese internationale Di-
versions- und Spionageorganisation unterstutzen. Tatsache
ist, dat3 auf der ganzen Welt viele katholische Priester und
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Missionare des Vatikans ausgekochtc Spione sind. Mit ihrer
Hilfe versuchte und versucht der Imperialismus seine Ab-
sichten zu verwirklichen." Danach erzahlte er mir, was ihm
einmal in Jalta mit Roosevelt, dem Reprsentanten der
amerikanischen katholischen Kirche und anderen, passiert
war.

Als er mit Roosevelt, Churchill und anderen uber Pro-
bleme des Anti-Hitler-Krieges sprach, hatten diese zu ihm
gesagt: „Wir sollten den Papst in Rom nicht langer angrei-
fen. Was haben Sie nur gegen ihn, da13 Sie iiber ihn her-
fallen?!"

„Gar nichts habe ich gegen ihn", hatte ihnen Stalin ge-
antwortet

„Dann sollten wir den Papst zu unserem VerbUndeten
machen", hatten sie daraufhin gesagt, „beziehen wir ihn
in die Koalition der grofien Alliierten ein."

„Einverstanden", hatte Stalin crwidert, „doch das anti-
faschistische Bndnis ist ein Bundnis zur Vernichtung des
Faschismus und Nazismus. Wie Sie wissen, meine Herren,
wird dieser Krieg mit Soldaten, Kanonen, Maschinenge-
wehren, Panzern und Flugzeugen gefhrt. Soll uns doch
der Papst sagen, oder sagen Sie es uns, was fr eine Armee,
was fur Kanonen, Maschinengewehre, Panzer oder andere
Waffen er hat, dann mag er unser Verbundeter werden. An
einem Verbndctcn, der keine anderen Waffen als Moral-
predigten und Weihrauch hat, haben wir keinen Bedarf."

Von da an war von ihnen uber die Frage des Papstes
und des Vatikans kein Wort mehr zu horen gewesen.

„Hat es in Albanien katholische Priester gegeben, die
das Volk verraten haben?" fragte mich Genosse Stalin
dann.

Ja", sagte ich. „Die Haupter der katholischen Kirche
haben sich sogar von Anfang an mit den nazifaschistischen
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fremden Besatzern zusammengetan, sich mit Haut und
Haar in ihren Dienst gestellt, alles nur mOgliche unter-
nommen, um unseren Nationalen Bcfreiungskampf zum
Scheitern zu bringen und die Fremdherrschaft zu verewi-
gen ."

„Was habt Ihr gegen sie unternommen?"
„Nach dem Sieg", erwiderte ich, „haben wir sie ver-

haftet, vor Gericht gestellt, und dort haben sie ihre ver-
diente Strafe erhalten."

„Das habt Ihr richtig gemacht", sagte er. Dann fragte
er mich: „Hat es bei Euch denn nicht auch andere gege-
ben, die sich anstandig verhalten haben?"

„Doch", erwiderte ich, „insbesondere orthodoxe und
mohammcdanische Kleriker."

„Was habt Ihr mit ihnen gemacht?" fragte er mich.
„Wir haben sie an uns herangezogen. Schon in ihrer

erstcn Resolution rief unsere Partei dic Massen einschlie g
-lich der Kleriker dazu auf, sich in Anbetracht der grogen

nationalen Sachc im gro gen Kampf fur Freiheit und Unab-
hăngigkeit zusammenzuschlie gen. Viele von ihncn schlos-
sen sich an, traten in den Kampf und leisteten einen wert-
vollen Beitrag zur Befreiung des Vaterlandes. Nach der Be-
freiung machten sie sich die Politik unserer Partei zu eigen
und arbeiten nun weiter mit am Wiederaufbau des Landes.
Wir haben diese Kleriker stets geschtzt und geehrt, und
einige von ihnen sind jetzt zu Abgeordneten der Volksver-
sammlung gewhlt oder zu hohcren Offizieren befrdert
worden. Es gab sogar den einen oder anderen ehemaligen
Kleriker, der sich so fest mit der Nationalen Befreiungsbe-
wegung und der Partei verband, dafi er im Laufe des
Kampfes die Unsinnigkeit des religiOsen Dogmas erkannte,
sich von der Religion abwandte, sich die kommunistische
Ideologie aneignete und dank seines Kampfes, seiner
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Arbeit und seiner liberzeugungen von uns auch in die Par-
tei aufgenommen wurde."

„Schr gut", sagte Stalin zu mir. „Was soll ich Euch da
noch mehr sagen? Wenn man sich im klaren daruber ist,
dal3 die Religion Opium furs Volk und der Vatikan ein Hort
des Obskurantismus, der Spionage und der Diversion
gegen die Sache dcs Volkes ist, dann wei g man auch, wie
man vorzugehen hat — eben so, wie Ihr es getan habt.

Dcn Kampf gegen die Kleriker, die Spionage- und Di-
versionstătigkeit betreiben", sagte Stalin, „cliirft Ihr nie-
mals auf religioser, Ihr mil gt ihn stets auf politischer Ebene
fhrcn. Die Kleriker mussen sich den Gesetzen des Staates

denn dicsc Gesetze drucken den Willen der Arbei-
terklasse und des werktkigen Volkes aus. ErkIkt dem Volk
die Gesctze und das feindselige Verhalten der reaktionaren
Kleriker gut, damit auch jener Teil der Bevfflkerung, der an
die Religion glaubt, klar erkennt, dafi auch die Kleriker
unter dem Deckmantel der Religion feindselige Handlun-
gen gegen das Vaterland und das Volk selbst unternehmen.
Das durch Fakten und Argumentc uberzeugte Volk mug
also gemeinsam mit der Regierung im Kampf gegen die
feindlichen Kleriker stehen. Nur jene Kleriker, die sich der
Regierung nicht fugen und schwere Verbrechen gegen den
Staat begehen, solltet Ihr bestrafen und ausschalten. Doch,
das miichte ich betonen, das Volk mu g von den Vcrbrechen
dicscr Kleriker Uberzeugt werden, und ebenso mu g es

bcrzeugt werden von der Sinnlosigkeit der religibsen
Ideologie und dem Schlechten, das aus ihr erwkhst!"

Ich erinnere mich, dag Genosse Stalin zum Abschlug
diescs unverge glichen Treffens den allgemeinen Rat gab:
Die Situation im Inncrn mu g gefestigt werden; die poli-
tische Arbeit mit den Massen mu g verstkkt werden.

Stalin widmete mir volle fUnf Stunden. Um 9 Uhr
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abends waren wir angekommen, und um 2 Uhr morgens
gingen wir wieder. Nachdem wir uns vom Tisch erhoben
hatten, sagte Stalin zu mir:

„Zieh Deinen Mantel an."
Wir gingen zusammen mit den beiden Generalen

hinaus, und ich wartete darauf, dafi wir in das Zimmer zu-
rckkehrten, in dem das Treffen stattgefunden hatte,
damit ich mich fur den herzlichen Empfang bedanken und
mich von ihm verabschieden konnte. Wir warteten eine
Weile, schauten ins Zimmer, doch er war nicht da.

Einer der Generale sagte zu uns:
„Bestimmt ist er hinaus in den Garten gegangen."
Dort trafen wir ihn dann tatsachlich auch — einfach,

strahlend, mit der Mtze auf dem Kopf und dem braunen
Schal um den Hals. Er begleitete uns bis zum Wagen. lch
bedankte mich.

„Keine Ursache, keine Ursache", entgegnete er. „Mor-
gen rufe ich Sie an, wir konnen uns dann noch einmal
treffen. Sie mssen noch ein paar Tage hier bleiben, um
sich Suchumi anzusehen."

Am Abend des folgenden Tages, am 25. November,
wartete ich ungeduldig darauf, daiŠ das Telefon klingelt,
doch leider konnte ich nicht noch einmal mit Genossen
Stalin zusammentreffen. Am 26. um 1 Uhr morgens war er
in Sotschi angekommen und tibermittelte mir durch den
General, der mich betreute, seine Grtifie. Am 25. Novem-
ber 1949 hatte ich aus Suchumi folgendes Telegramm an
Mchmet gerichtet:

„Gestern habe ich die Arbeit beendet. Sie werden uns
in allem helfen. Alles, worum ich ersuchte, wurde uns
mit au gerordentlicher Herzlichkeit bewilligt. Mir geht
cs gut. Zum Fest werde ich kaum zurtick sein. Ich
sche Euch von ganzem Herzen Frohes Fest! Bei nachster
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Gelegenheit breche ich auf."
Am 25. November besichtigten wir Suchumi, eine Stadt
mit 60 000 Einwohnern. Dabei begleiteten mich der In-
nenminister der Georgischen Sozialistischen Sowjetrepu-
blik und ein weiterer General. Suchumi war eine sehr
schone, saubere Stadt mit bluhenden Garten und Parks.
Es gab viele tropische Banme. Oberall Blumen. Ich war
unter anderem von einem wunderschnnen Park begeistert,
der von den Einwohnern der Stadt in nur 50 Tagen ange-
legt worden war. Der Park war ein wenig grn ger als der
Platz gegenuber unserem Hotel „Dajti". Nachts war
Suchumi hell erleuchtet. Die Einwohner waren sympa-
thisch, heiter, frnhlich und gliicklich. Ich sah keine Hand-
breit Boden, die nicht bearbeitet gewesen ware. Vor
unseren Augen erstreckten sich Mandarinen-, Zitronen-,
Limonen- und Orangenplantagen, Weingk-ten und end-
lose mit Weizen, Mais usw. bestellten Felder. Auf den
Hngeln waren Obstbăume gepflanzt, oder sie waren bewal-
det. In der Stadt sah man uberall Eukalyptusbăume mit
hohen Stammen.

Wir besichtigten dann eine Sowchose in der Nahe der
Stadt. Uberall nur Hugel, bedeckt mit Mandarinen-,
Orangen-, Zitronenhainen und Weingkten. Die Zweige
der Mandarinenbaumc bogen sich unter der Last der
Frnchte. Ein Baum erbrachte 1 500, 1600, 2 000 Mandari-
nen. „Manchmal schaffen wir es nicht, alle zu ernten",
sagte der Direktor der Sowchose zu mir. Wir gingen dort-
hin, wo die Mandarinen usw. in Kisten verpackt wurden.
Dort arbeiteten Frauen. Eine grofie Maschine sortierte die
Orangen und Mandarinen nach der Grnge.

Wir besichtigten auch eine alte Briicke aus dem 15.
Jahrhundert, die als Kulturdenkmal erhalten wurde, sowie
den Botanischen Garten. Er war reich an Ihumen, Strau-
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chern und Blumen verschiedenster Art. Wir besuchten
auch ein Zentrum zur Aufzucht von Affen, die eine Menge
amusanter Kunststcke vollfiihrten. Man sagte uns, Paw-
low habe dieses Zentrum fur seine wissenschaftlichen Expe-
rimente benutzt.

Die Georgier waren sehr liebenswerte Menschen, sie
empfingen und verabschiedeten uns auf die herzlichste
Weise.

Am Morgen des 26. Novembers kam der sowjetische
Genosse, der mich begleitete, mit der Zeitung „Krasnaja
Swesda" und uberbrachte mir die Nachricht, dafi mich das
Prsidium der Volksversammlung der VRA befiirden hat-
te. (12)

Am 27. November, morgens um 8 Uhr startete unser
Flugzeug nach Moskau. Der Flug dauerte fnfcinha1b
Stunden. Wenige Tage spker kehrte ich in die Heimat zu-
rtick.

144



Die vierte Begegnung
Januar 1950

In Stalins Anwesenheit kommt es zwischen der
Fuhrung der Partei der Arbeit Albaniens und
den Fnhrern der griechischen KP zur Konfron-
tation ihrer unterschiedlichen Meinungen in
prinzipiellen Fragen. Es nehmen teil: Stalin,
Molotow, Malenkow; Enver Hoxha, Mehmet
Shehu; Nikos Zachariadis, Mitsos Partsalidis.

ber die Strategie und Taktik der griechischen
demokratischen Armee. Warkisa. Die Taktik der
passiven Verteidigung ist die Mutter der Nieder-
lage. Weshalb kam es zu den Niederlagen von
Witsi und Grammos? Uber die fnhrende Rolle
der Partei in der Armee. Die Stellung und die
Rolle des Kommissars. Nikos Zachariadis ăuflert
seine Ansichten. Stalins Einschatzung.

Bei dem Gesprkh mit Genossen Stalin im November 1949
in Suchumi hatte er mich gefragt. wann wir zusammen mit
Vertretern der Kommunistischen Partei Griecheniands ein
Treffen durchffihren kónnten, um die prinzipiellen Mei-
nungsverschiedenheiten zwischen uns und den Fhrern
dieser Partei zu kiken. Wir hatten uns auf Januar geeinigt,
und nachdem auch die Zustimmung der griechischen Ge-
nossen eingeholt worden war, fand die Beratung Anfang
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Januar 1950 im Kreml in Moskau statt. Von sowjetischer
Seite nahmen an der Beratung teil: Genosse Stalin, Molo-
tow, Malenkow und eine Reihe von Funktiorffi-en des Zen-
tralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion.
Unsere Partei war durch Genossen Mehmet Shehu und
mich vertreten, die Kommunistische Partei Griechenlands
durch die Genossen Nikos Zachariadis und Mitsos Partsali-
dis. Die Beratung fand in Stalins Bro statt.

Stalin, wie immer einfach und liebenswurdig, empfing
und lachelnd, erhob sich von seinem Schreibtisch, kam uns
entgegen und schuttelte jedem einzelnen die Hand. Er er-
ffnete das Gesprkh, indem er sich mit der Frage an mich

wandte:
„Was haben Sie, Genosse Hoxha, Uber die Genossen

der Kommunistischen Partei Griechenlands zu sagen?"
Sofort darauf wandte er sich an die griechischen Ge-

nossen und sagte:
„Erst sollen die albanischen Genossen sprechen, dann

kommt Ihr zu Wort und gebt Eure Stellungnahme zu dem
ab, was sie gesagt haben."

Ich ergriff das Wort und sagte:
„Genosse Stalin, wir haben dem Zentralkomitee der

Kommunistischen Partei der Sowjetunion einen Brief uber
unsere prinzipiellen Meinungsverschiedenheiten mit der
Kommunistischen Partei Griechenlands, insbesondere
ihren wichtigsten Fhrern, gesandt. Wir haben um dieses
Treffen mit Ihnen gebeten, damit Sie beurteilen, ob
unsere Ansichten richtig oder falsch sind."

„Ich bin im Bilde uber die Fragen, die Ihr aufwerft",
antwortete Genosse Stalin. „doch ich mochte gerne, daf3
Ihr die Probleme, die Euch Sorgen machen, auch hier vor
den griechischen Genossen wiederholt."

„Selbstverstăndlich werde ich auch hier alle die Fragen
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ansprechen, die unsere Partei in dem Brief, den wir Ihnen
gesandt haben, dargelegt hat. Uber diese Fragen haben wir
auch mit den griechischen Genossen gesprochen, beson-
ders mit den Genossen Nikos Zachariadis und Joannidis,
mit General Wlandas, mit Bardsotas und anderen Ge-
nossen dcr Fhrung der Kommunistischen Partei Grie-
chenlands. Gleich zu Beginn mochte ich hervorheben, daB
wir in einigen Fragen Meinungsverschiedenheiten gehabt
haben, ich werde hier jedoch nur uber dic wichtigsten
sprechen."

„Das m&hten auch wir" betonte Stalin.
Dann begann ich mit meincn Ausfuhrungen:
„Die erstc Meinungsverschiedenheit mit den griechi-

schen Genossen hing mit der Strategie und Taktik dcs
Kampfes der griechischen demokratischen Armee zusam-
men. Fur uns Albaner wie fur das griechische Volk war der
Kampf gegen dic Hitler-Faschisten und die italicnischcn
Faschisten ein Befreiungskampf, von dem die Geschicke
unserer Vlker abhingen. Wir muthen uns in diesem
Kampf auf den heroischen Kampf der Roten Armcc der
Sowjetunion stutzen, und das tatcn wir auch. Wir Albancr
waren von Anfang an davon uberzeugt, dati wir den Sicg
davontragen wrden, denn unser Volk hatte sich in seiner
Gesamtheit zu einem grofien Befreiungskampf erhoben, in
dem auch die gro ge Sowjetunion an seincr Seite stand, die
den deutschen Nazismus zerschmettern wrdc.

Unsere Partei untersttztc die sowjetisch-anglo-ameri-
kanische Allianz, denn sie betrachtete sic bis zum SchluB
als eine antifaschistische Koalition mit dem Ziel, dic
deutschen Nazis niederzuwerfen. Doch gleichzeitig hegten
wir niemals die Illusion, die anglo-amerikanischen Impe-
rialisten seien treue Freunde und VerbUndetc des albani-
schen Volkes. Im Gegenteil, obwohl wir die Allianz
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insgesamt unterstutzten, machten wir von Anfang an einen
grundlegenden Unterschied zwischen der Sowjetunion und
den Anglo-Amerikanern. Damit will ich sagen, daB unsere
Partei, unsere Armee und der Generalstab unserer Armee
sich nicht nur niemals dem Diktat der Englander und des
Alliierten Mittelmeerkommandos unterwarfen, sondern
auch die wenigen Ratschlage, die wir ihnen uns zu geben
erlaubten, mit sehr groger Vorsicht behandelten Wir ver-
langten von den Englandcrn Waffen, sahen aber, dal3 sie
nur sehr wenige fur uns abwarfen. Wir fUhrten, wie Ihr
wiSt, einen Partisanenkampf. Spater schufen wir grol3c
Verbande bis hin zur Bildung der regularen Nationalen Be-
freiungsarmee.

Das griechische Volk kampfte unter den gleichen Be-
dingungen wie wir. Es erhob sich gegen die italienischen
faschistischen Aggressoren, schlug sie zurUck, besiegte sie
und kam sogar nach Albanien. Obwohl damals unsere
Kommunistische Partei noch nicht gegrUndet war, halfen
unsere Kommunisten und unscr Volk doch den Griechen
in ihrem Kampf gegen das faschistische Italien. Wir taten
das, obwohl unser Land selbst ebenfalls besctzt war. Nach
dem Eingreifen der Hitler-Armee in den Krieg gegen Gric-
chenland war die monarchistische griechische Armee aller-
dings gezwungen, sich auf ihr Territorium zurUckzuziehen
und wurde besiegt. Danach begannen der Widerstand und
der nationale Befreiungskampf des griechischen Volkes
unter Fhrung der Kommunistischen Partei Griechen-
lands, die die EAM schuf, Partisanenfreischaren und
spater andere, gn5fiere Einheiten bildete.

Wahrend ihres nationalen Befreiungskampfes verbrU-
derten sich unsere beiden Volker noch mehr. Schon in der
Vergangenheit bestanden freundschaftliche Verbindungen
zwischen dem albanischen und dem griechischen Volk.
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Bekanntlich nahmen viele Albaner an der von Ipsilantis
gefUhrten griechischen Revolution in den zwanziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts teil und spielten darin eine
wichtige Rolle. Diesmal aber trugen unsere Kampfe glei-
chen Charakter, und die Wilker beider Lander standen
unter FUhrung unserer kommunistischen Parteien. Wir
stellten Beziehungen zueinander her, operierten sogar mit
gemeinsamen Freischaren auf griechischem Territorium
gegen die deutschen Truppen. In Griechenland wie bei uns
war die Reaktion stark, und die Besatzer waren ziemlich
gut organisiert. Auch das hatten unsere beiden Lander ge-
meinsain.

Wir fur unseren Teil bemuhten uns, die Haupter der
Reaktion zu isolieren und die irregefUhrten Elemente aus
ihren Reihen herauszulosen und erzielten dabei Erfolge.
Wir knnen nicht bis in alle Einzelheiten genau sagen, wie
in Griechenland verfahren wurde, doch haben wir die Ge-
nossen der Rihrung der Kommunistischen Partei Grie-
chenlands Icritisiert, weil die EAM und sie selbst einen
grogen prinzipiellen und politischen Fehler gemacht
hatten, namlich den nationalen Befreiungskampf des
griechischen Volkes der anglo-amerikanischen Strategie
unterzuordnen und praktisch der Leitung der Englander
und des Mittelmeerstabs zu unterstellen. Diese Kritik
richteten wir persOnlich an Genossen Nikos Zachariadis.

Der Hauptschuldige an diesem Zustand war Siantos,
der in Abwesenheit von Zachariadis, der zu jener Zeit in
deutschen Konzentrationslagern eingekerkert war, die
Funktion des Generalsekretars der Kommunistischen Partei
Griechenlands ausubte. Als wir Genossen Zachariadis
spater auf diese Sache hinwiesen, gab dieser mir keine klare
Anrwort und neigte mehr zu der Ansicht, es seien keine
Fehler gemacht worden. Ich beharrte auf der Meinung
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unserer Partei und sagte schlie g lich zu Genossen Zacharia-
dis, Siantos sei ein Provokateur, ein Agent der Engffilder.
,Wăre Siantos bei uns, wurde ihn unsere Panei vor Gericht
stellen und ihm die verdiente Strafe erteilen, abcr Ihr habt
es nicht getan', sagte ich zu Genossen Zachariadis.
lich ist das Eure Sache, doch dies ist unsere Meinung zu
dieser Angelegenheit.'

Genosse Nikos Zachariadis gab schlie glich zu, dag
,Siantos nicht so hatte handeln drfen', da g ,ihn die Ge-
nossen dafur kritisierten, nicht aber vor Gericht stellten; sie
schlossen ihn lediglich aus dcr Partei aus'.

Weiter miichte ich darauf hinweisen, dag wir mit den
fuhrenden Genossen der Kommunistischen Partei Grie-
chenlands eine Reihe politischer, ideologischer und mili-
trischer Gesprache gefUhrt haben. Das war auch selbstver-
standlich, denn wir waren zwei kommunistische Parteien
mit der gleichen Strategie: die Befreiung unserer Lander
von den nazifaschistischen Besatzern und der reaktionen
Bourgeoisie.

Wir stellten fest, da g Genosse Nikos Zachariadis, nach-
dem er aus Hitlers Konzentrationslagern befreit worden
war, trotz der bemerkenswerten Tapferkeit der griechischen
Partisancn und ihrer Kommandeure einen wichtigen Platz
in der F0hrung im ,befreiten' Griechenland einnahm, in
dem gerrifi der Abkommen von Caserta und Kairo, die
bereits fr0her von Vertretern der EAM untcrzeichnet wor-
den waren, und die schlie glich zu dem von Warkisa fhr-
ten, die britische Armee stand. Unsere Partei war mit
diesem Vorgehen der Kommunistischen Partei Griechen-
lands nicht einverstanden. Sie sah darin eine Preisgabe des
griechischen demokratischen Kampfes, einen Bankrott
ihrer Befreiungspolitik und einc Kapitulation vor der
anglo-amerikanischen Reaktion.
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Spater, auf einer Massenkundgebung im Athener Sta-
dion, auf der nacheinander die Haupter der griechischen
brgerlichen Parteien das Wort ergriffen, sprach als Fhrcr
der Kommunistischen Partei Griechenlands auch Genosse
Nikos Zachariadis. Er erklarte unter anderem: ,Wenn die
anderen griechischen demokratischen Parteien die Autono-
mie des Woreios-Ipeiros fordcrn, schliefit sich dic Kommu-
nistische Partei Griechenlands ihnen an'. (!) Unsere Partei
protestierte umgehend in aller Deutlichkeit und kundigte
an, sie werde derartige Ansichten unerbittlich bekampfen.
Nach diesem Vorfall luden wir Genossen Nikos Zachariadis
zu einem Treffen ein. Ich Icritisierte ihn scharf, wobei ich
seine Erklarung als antimarxistisch und albanienfeindliches
Verhalten wertete, und gab ihm sehr dcutlich zu verstehen,
da13 ,Worcios-Ipeiros' albanisches Gebiet sei, es werde nic-
mals griechisch werden. Ich mchte an dieser Stclle sagen,
dafi Genosse Nikos Zachariadis seinen Fehler einsah. Er gab
uns gegenber zu, ihm sei in diesem Punkt ein schwerwie-
gender Irrtum unterlaufen, und versprach, er werde seinen
Fehler korrigieren.

Wir mgen falsch liegen, aber wir sind der Meinung,
dag Markos Wafiadis, den sie spater ausschalteten, ein
guter Kommunist und ein fahiger Kommandeur war.
Doch das ist naturlich nur unsere Meinung, die genausogut
richtig wie falsch sein kann, deshalb ma gen wir uns in
diesem Punkt uberhaupt kein Urteil an. Letzten Endes ist
das eine Sache, die nicht wir zu beurteilen haben, sondern
die Kommunistische Partei Griechenlands.

Der Gegensatz zwischen uns und der Fhrung dcr
Kommunistischen Partei Griechenlands mit Genossen
Zachariadis an der Spitze beruht zuallererst auf Warkisa,
wo die Kommunistische Partei Griechenlands und die
EAM ein Abkommen eingegangen sind, das nichts anderes
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ist als eine Kapitulation, ein Strecken der Waffen. Dic
Partei der Arbeit Albaniens halt diesen Akt fur Verrat an
der Kommunistischen Partei Griechenlands und am grie-
chischen Brudervolk. Nicht allein, da g man das Abkom-
men von Warkisa nicht hatte unterzeichnen drfen, es
hatte sogar hart verurteilt werden mssen. Diese Ansichten
habe ich gegenber den Genossen Nikos Zachariadis und
Mitsos Partsalidis, einem der Unterzeichner des Abkom-
mens, schon vor langem vertreten. Wir achten diesc beiden
fuhrenden griechischen Genossea, Zachariadis und Partsa-
lidis, doch dieser Schritt, der von ihnen inspiriert und voll-
zogen wurde, war ganz falsch und schadete dem griechi-
schen Volk sehr.

Nikos Zachariadis hat in bezug auf Warkisa eine der
unseren widersprechenden These vertreten. Er blieb be-
harrlich dabei, dies sei keineswegs eine Kapitulation oder
Verrat gewesen, sondern ,ein Schritt, der getan werdcn
mugte, um Zeit zu gewinnen und die Machtergreifung zu
ermOglichen'.

lch fragte Genossen Zachariadis im Zusammenhang
mit Warkisa, aus welchem Grund Aris Weluchiotis, der
nach der Unterzeichnung des Abkommens nach Albanien
aufgebrochen war, um Kontakt mit dem Zentralkomitee
unserer Partei aufzunehmen, verurteilt und ermordet wor-
den war. Nikos Zachariadis antwortete mir: ,Aris Welu-
chiotis war zwar ein tapferer General, aber er war ein
Rebell, ein Anarchist. Er hat den Beschlu g des Zentral-
komitees der Kommunistischen Partei Griechenlands uber
Warkisa nicht akzeptiert. Wir schlossen ihn deshalb nur aus
dem Z,entralkomitee der Partei aus. Was spter mit ihm ge-
schah, wer ihn ttete usw.` sagte Zachariadis„das wissen
wir jedoch nicht.' — ,Wir versichern Euch, da g wir fur
seine Ermordung nicht verantwortlich sind', sagte er zu
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uns. Ich sagte Genossen Nikos Zachariadis, daIŚ wir —
ohne uns jemals in ihre Angelegenheiten einmischen zu
wollen und ohne Aris persünlich gckannt zu haben —
schon allein deshalb, weil er ein tapferer Kampfer des
griechischen Volkes war, meinten, dafš er nicht hiitte verur-
teilt werden dUrfen. ,Was seine Ermordung anbelangt',
sagte ich zu ihm„so glauben wir dem, was Ihr uns erzahlt
habt. Aber in diesem Punkt haben wir wegen unserer kon-
sequenten Haltung in der Warkisa-Frage Widerspriiche zu
Euch.'

Uns als Marxisten-Leninisten tat das griechische Volk,
mit dem wir wahrend des antifaschistischen Nationalen
Befrciungskampfes zusammengearbeitet hatten, sehr leid.
Deshalb wollten wir diese Zusammenarbeit auch spter
fortsetzen, als sich diesem Volk erneut die Frage ,Befreiung
oder Knechtschaft' stellte.

Ich mochte hier nicht auf die internationalistische Hilfc
und Unterstutzung eingehen, die wir der Kommunisti-
schen Partei Griechenlands und dem griechischen nationa-
len Befreiungskampf trotz der sehr schwierigen Bedingun-
gen, in denen sich unser gerade erst von den Besatzern be-
freites Land befand. zuteil werden liellen. Daruber sollen
die gr:echischen Genossen selbst etwas sagen. Trotz unserer
grofŚcn Armut taten wir, als es darauf ankam, unser mg-
Iichstes. um den griechischen FlUchtlingen, die in unser
Land kamen, zu helfen, ihnen Nahrung und Unterkunft
zu geben. Es war eine gro& Hilfe fiir die griechische demo-
kratische Armee, dal3 Albanien ein befreundetes befreites
Land war, in dem das Volk und die Partei der Arbeit Alba-
niens die Macht ergriffen hatten. So konnte sich die grie-
chische demokratische Armee in ihrer Nordwestflanke si-
cher und geschiitzt

Nach der Kapitulation in Warkisa begann der griechi-
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sche nationale Befreiungskampf von neuem. Das Zentral-
komitee der Kommunistischen Partei Griechenlands berief
ein Plenum ein, zu dem auch Delegierte unserer Partei ein-
geladen wurden. Wir schickten Genossen Mehmet Shehu
dorthin. Bei dieser Gelegenheit wurden Veranderungen in
der Fuhrung vorgenommen, doch all das waren innere An-
gelegenheiten der Kommunistischen Partei Griechenlands.
Wir freuten uns nur uber die hanen Schlage, die den
Monarcho-Faschisten uberall in Griechenland versetzt wur-
den, und fOrderten sie. Als die Monarcho-Faschisten er-
kannten, wie gefihrlich die Situation fur sie wurde, stUtz-
ten sie sich nicht mehr auf die Englănder, sondern auf die
Amerikaner. Die Vereinigten Staaten von Amerika schick-
ten den berUchtigten General Van Fleet, den sie fur einen
hervorragenden Strategen hielten, als Kommandeur ihrer
Truppen nach Griechenland.

Zwischen Zachariadis, Bardsotas und Joannidis und uns
gab es Meinungsverschiedenheiten iiber den Charakter des
Krieges, den die griechische demokratische Armee gegen
die starken regulk-en Truppen der griechischen Reaktion,
die von den amerikanischen Imperialisten mit modernstem
Kriegsgerk ausgerUstet worden waren, fuhren mufite. Zwi-
schen unscren bciden Parteien gab es also auch in dieser
Frage einen grundsatzlichen Widerspruch. Ausgehend von
den Erfahrungen unseres Nationalen Befreiungskampfes
sind wir der Meinung, daf3 der griechische demokratische
Krieg nicht in einen frontalen Krieg hatte verwandelt
werden durfen, sondern den Charakter des Partisanen-
kampfes, mit kleinen und grofien Einheiten, hkte behal-
ten mussen. Auf diese Weisc hkten die starken Krffte Van
Fleets die griechische demokratische Armee nicht aufreiben
kOnnen. Durch dic Taktik des Partisanenkampfes wken sie
im Gegenteil von allen Seiten gestőrt und angegriffen wor-
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den. Sie hatten Verluste erlitten und waren allmahlich ge-
schwacht worden, bis man dann den Gegenangriff vorbe-
reitet gehabt hatte. Wir vertraten die These, der griechi-
sche Partisanenkampf msse sich aufs Volk sttzen, und
die Waffen musse man sich beim Feind holen.

Zachariadis' strategische Auffassungen standen im
Gegensatz zu unscren. Die Neuformierung der fur die
nationale Befreiung kampfenden Partisanenkrafte, die die
Genossen der FUhrung der Kommunistischen Partei Grie-
chenlands vorzunehmen vermochten, bezeichneten sie als
eine ,regulare und ,moderne' Armee und behaupteten
auch noch, sie hatten diese Armee mit der Strategie und
Taktik des frontalen Krieges einer regularen Armee ausge-
rUstet. In Wirklichkeit stellten die Krafte, die sie neu for-
miert hatten, unserer Meinung nach nichts als eine Partisa-
nenarmee dar, dic man noch nicht einmal mit der Partisa-
nentaktik auszursten vermocht hatte, ganz zu schweigen
von der Kampftaktik einer regularen Armee. Auf der an-
deren Seite verfolgten die griechischen Genossen bei den
Kampfhandlungen die Taktik dcr passiven Verteidigung,
die die Mutter der Niederlage ist. Dies war unserer Mei-
nung nach ein schwercr Fehler der fuhrenden Genossen der
Kommunistischen Partei Griechenlands, die von dem irri-
gen Grundsatz ausgingen, der Partisanenkampf habe kei-
nerlei Endziel, das heif3t, er konne nicht zur Machtergrei-
fung fuhren. Nach den Gesprachen, die wir mit den grie-
chischen Genossen gefhrt haben, glauben wir, dafi sie den
Partisanenkrieg als einen Kampf von Guerillcros in Grup-
pen von zehn bis fiinfzehn Mann betrachten, von isolierten
Einheiten also, die ihrer Ansicht nach keine Aussicht ha-
ben, sich zu vergriitiern und sich zu Brigadcn, Divisionen,
Armeekorps usw. zu enrwickeln. Das ist nicht richtig. Wie
die Erfahrung aller Partisanenkriege gezeigt und wie auch
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unscr Nationaler Bcfreiungskampf bewiesen hat, weitet
sich der Partisanenkknpf mit kleinen Einheiten, wenn er
richtig geftihn wird, im Verlauf des Kampfes selbst und
mit der Zunahme des revolutionaren Schwungs der Massen
allmahlich immer weiter aus, bis er dann in den allgemei-
nen bewaffneten Aufstand ubergeht und zur Schaffung
eincr regulken Volksarmee fhrt. Doch die fuhrenden Ge-
nossen der Kommunistischen Partei Griechenlands vertei-
digten hartnackig ihre Ansichten und schlossen die Not-
wendigkeit, den Partisanenkampf in Griechenland auszu-
weiten und zu verstarken, kategorisch aus. Wir stimmen
mit diesen Ansichten nach wie vor nicht uberein. Erlaubt
mir zu schildern, wie meiner Meinung nach die Situation
ausgesehen hat. als die Kommunistische Partei Gricchen-
lands in die Illegalitat ging und den Kampf wiederauf-
nehmen mu gte: Die Einheiten der ELAS (13) hatten dic
Waffen abgeliefert, ihre Basen waren zerstOrt, es mangelte
ihnen an Kleidung und Schuhen, Verpflegung und Waf-
fen. Die Moral der ELAS war gesunken. die Bewegung war

Ausgerechnet die Neuformierung dieser Krafte
bezeichnete die Kommunistische Partei Griechenlands von
Anfang an als eine ,regulăre' und ,moderne Armee', die in
der Lage sei, mit der Strategie und Taktik einer modernen
Armee zu kampfen und den frontalen und offenen Krieg
gegen einen zehnmal starkeren Feind zu bestehen. Wir
sind der Meinung, dafi diese Partisanenarmee getnf3 der
Partisanentaktik hatre kampfen mssen, so wie es uns
unsere Lehrmeister Marx, Engels, Lenin und Stalin lehrten.
Wie kann man also diesc von der Kommunistischen Partei
Griechenlands vorgenommene Neuformierung der Partisa-
nenkriifte als regulke Armee bezeichnen, wenn sic doch
weder dic erforderlichen Kadcr noch Panzer, noch Flug-
zeuge, noch Artillerie, noch ein Nachrichtenwesen, noch
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Kleider, noch Verpflegung und noch nicht einmal die un-
entbehrlichen leichten Waffen hatte?! Diese Ansichten der
griechischen Genossen halten wir nicht fur richtig.

Die Fuhrung der Kommunistischen Partei Griechen-
lands, die diese Neuformierung der Partisanen als regulare,
mit ,der Kampfstrategie und Kampftaktik einer regularen
Armee' ausgerstete Armee ausgab (in Wirklichkeit wurde
eine solche Strategie und Taktik nie angewandt), dachte
nicht einmal ernsthaft und auf marxistische Weise uber die
Versorgung dieser Armee nach. Die griechischen Genossen
sagten: ,Es ist unmglich, die Waffen beim Feind zu ho-
len.' Solche Anschauungen stehen jedoch unserer Meinung
nach im Widerspruch zu den Lehren Lenins, der gesagt
hat, man drfe unter keinen Umstanden von auBen oder
von oben Hilfe erwarten, sondern musse sich alles selbst
beschaffen, unter keinen Umstanden durfe die Bildung
beziehungsweise Reorganisierung einer Abteilung unter
dem Vorwand des Waffenmangels oder ahnlichem verwei-
gert werden. Die fuhrenden griechischen Genossen unter-
schatzten den Feind und meinten, die Machtergreifung sei
eine leichte Sache und knne ohne lange und blutige
Kampfe, ohne eine solide und vielseitige Organisation
erreicht werden. Diese Anschauungen der griechischen
Genossen zogen weitere bittere Konsequenzen nach sich,
die ihre endgltige Niederlage verursachten. Verwunder-
lich ist allerdings, da.(3 sie auch noch in den Gesprachen,
die wir in Ietzter Zeit gefuhrt haben, auf ihrer Meinung be-
harrten .

Unserer Meinung nach — die auf Tatsachen beruht —
ist die Kriegsstrategie und -taktik, die Genosse Nikos ver-
ficht, jedoch falsch. In dem Gesprach, das ich mit Genos-
sen Zachariadis fhrte, behauptete er, es sci den Einheiten
der griechischen demokratischen Armee nicht mnglich ge-
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wesen, tiefer in das griechische Territorium vorzudringen,
weil die Monarcho-Faschisten und Van Fleet die DOrfer nie-
dergebrannt und entvOlkert hatten, so daiS alle Ortschaften
menschenleer gewesen seien. Ich erwiderte ihm, so etwas
kOnne cs wohl geben, nicht aber in dcm AusmaB, wie er
behaupte. Das war meiner Meinung nach aus den Tatsa-
chen abzuleiten, denn es ist selbstverstandlich fur die
Monarcho-Faschisten und die amerikanische Armee un-
mOglich, alle bewohnten Zonen Griechenlands zu ent-
vOlkern.

Ebenso sind wir nicht mit den Behauptungen und An-
sichten einverstanden, die das Politburo der Kommunisti-
schen Partei Griechenlands in einem Brief an das Politbilro
unserer Partei geau gert hat. Ohne sich griindlich mit ihren
Fehlern auseinanderzusetzen und in der Absicht, sie zu
vertuschen, behaupten sic darin, ihrc Niederlagen seien
auf ihre ungengcnde Versorgung mit Waffen, Munition
und Bekleidung zurckzufhren, scicn darauf zurckzu-
fhren, daB der Feind den Luftraum und das Meer be-
herrscht habe und von den Anglo-Amerikanern rcichlich
versorgt worden sci. Tatsache ist, dafi der Feind weitaus
besser versorgt war und uber betrachtliche materielle und
menschliche Krafte verfugte. Doch unter solchen Umstan-
den, wenn man einen Kampf gegen dic innere Rcaktion
und gegen eine militarische Intervention von aufIen fhrt,
ist es das beste, wenn man den Feind zur Hauptversor-
gungsquelle macht. Die griechische demolcratischc Armee
hatte dcm Feind die Waffen entreif3cn milssen, doch man
kann ihm diese Waffen nicht eintrei gen, wenn man sich an
die Taktik des Defensivkrieges, der passiven Verteidigung
halt. Dennoch glauben wir, daB das Hauptproblem nicht
die Versorgung ist. Wir meinen, daB dic Fuhrung dcr
Kommunistischen Partei Griechenlands, die es ablehnte,
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die Taktik des Partisanenkampfcs einzuschlagen und die-
sen bis zum allgcmeinen bewaffneten Aufstand und zur
Machtnbernahme zu entwickeln, cine defensivc und passi-
ve Taktik praktiziertc, die weder fur einen Partisanenkarnpf
noch fur einen frontalen Krieg mit regulker Armee
tauglich ist. Mit dicscr Taktik bcraubte sich dic griechische
demokratische Armee unter anderem selbst der Mglich-
keit, sich auf andere Gebiete des Landes auszubreiten, wo
sic bei den SCihnen und Tochtcrn des Volkes mit Sicherheit
unerschnpfliche Quellen an menschlichen Krăften gefun-
den hkte. Ebenso beraubte sic sich der Moglichkeit, dem
Feind durch standigc, rasche, wohlnberlegte Attacken an
den Punkten, wo er es am wenigsten erwartete, die Waffen
zu entreifien. Man darf mit dem bewaffneten Aufstand
nicht spielen, Ichrt uns der Marxismus-Leninismus. Und
dic Geschichte so vieler Kknpfe hat bewiesen, dafi die
Defensive der Tod jedes bewaffneten Aufstands ist. Wenn
er in der Defensivc bleibt, wird der Aufstand durch einen
machtigeren und besser ausgernsteten Feind schr rasch zer-
schlagen .

Das hat unserer Meinung nach auch die Taktik bes.-
tigt, die die griechischen Genossen verfolgt haben. Das
Gros der aktiven Krfte der griechischen demokratischen
Armee war stets im befestigten Sektor von Witsi und
Grammos gefesselt. Diese Krfte wurden fur einen Stel-
lungs- und DefensivIcrieg ausgebildet. Ihnen wurde der
frontale Krieg gegen die Armce des Feindes aufgezwun-
gen, und auf Wunsch ihrer Fuhrung gingen sie darauf ein.
Dic griechischen Genossen glaubten, sie knnnten durch
den defensiven und passiven Kampf die Macht ergreifen.
Unscrcr Meinung nach ist es unmoglich, die Macht zu cr-
grcifen , indem man sich in Grammos verteidigt. Die
FUhrung der Kommunistischcn Partei Griechenlands hat
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nur eine einzige Bewegung durchgefiihrt (und dies gen-
tigt durch die Umstande). Das war 1948 in der Schlacht
von Grammos. Die heldenhaften griechischen Partisanen
leisteten dort siebzig Tage lang Widerstand und fugten
dem Feind schwere Menschenverluste zu. Aber um der
Umzingelung und Vernichtung zu entgchen, mufiten sie
schliefflich Grammos doch verlassen und nach Witsi aus-
weichen. Doch die Machtergreifung blieb immer noch in
weiter Ferne. Die griechische demokratische Armee hatte
Stadte angreifen msscn, um sie einzunehmen. Das wurde
nicht getan. Auch damals gaben die griechischen Genossen
an, ihnen fehlten die Krte. Das mag stimmen, doch wie-
so ihnen dic Krfte fehlten und wo sie sie hatten finden
konnen, haben die griechischen Genossen nicht grndlich
analysiert und weder damals noch spker eine richtige
marxistisch-leninistische Lsung daftir gefunden. Die Tak-
tik der griechischen Genossen — wie sie sie im Brief ihres
Politbros an unser PolitbUro darstellten — bestand darin,
Witsi und Grammos, als ihre Basis zur Fortfiihrung des
Kampfes, um jeden Preis zu halten. Und den Erfolg des
Kampfes machten sie ausschliefflich von der Versorgung
abhangig, ohne allerdings jemals den richtigen Weg zu fin-
den. diese Versorgung durch Kampf sicherzustellen.

Wie dem auch sei, dic griechische demokratische
Armee. die eine Niederlage nach der andern erlitt, war ge-
zwungen, sich zuruckzuziehen und wieder in der Zone von
Witsi und Grammos Stellung zu beziehen. Das war eine
sehr kritische Phase, sowohl fur die griechische demolu-ati-
sche Armee als auch fur unser Land. Wahrend dieser Zeit
haben wir die Schritte der griechischen Genossen sehr auf-
merksam verfolgt. Vor der letzten Offensive der Monarcho-
Faschisten gegen die griechische demokratische Armee wa-
ren die fhrenden griechischen Genossen der Meinung,
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ihrc politische und militarische Situation sei ausgesprochen
glanzend, die des Feindes dagegen uberaus verzweifelt. Sie
vertraten den Standpunkt: ,Witsi ist aufierordentlich stark
befestigt und uneinnchmbar. Sollte der Feind Witsi an-
greifen, hat er darnit seinen Tod besiegelt. Witsi wird zum
Grab der Monarcho-Faschisten werden. Der Feind ist ge-
zwungen, diese Offensive zu unternehmen, denn er hat
keinen anderen Ausweg, er stcht am Rand des Abgrunds.
Die monarcho-faschistische Armee und Van Fleet knnen
angreifen, wann sie wollen, wir werdcn sie besiegen.'

GenosSe Wlandas war der Meinung, der Hauptschlag
des Feindes werde sich gegen Grammos richten und nicht
gegen Witsi, denn: ,Grammos ist weniger stark befestigt,
weil es an der Grenze zu Albanien liegt. Und wenn der
Feind uns hier bezwungen hat, wird er sich gegen Witsi
wenden, um uns anzugreifen, da er meint, er knne uns
dort vemichten, weil es direkt an der jugoslawischen
Grenze liegt. Wenn wir also dem Feind im Kampf um
Grammos grof3e Verluste zugeftigt haben, werden wir
unscre Krafte von Grammos nach Witsi verlcgen, um den
feindlichen Truppen in den Rticken zu fallen.'

Aber kurz vor dem letzten Angriff informierten wir die
griechischen Genossen, dafi dcr Feind am 10. August Witsi
und nicht Grammos angreifen werdc. Diese Information
gab den griechischen Genossen die Moglichkcit, sich nicht
Ubcrrumpeln zu lassen und rechtzeitig die erforderlichen
Mafinahmen zu treffen. Doch auch jetzt glaubten sie noch
immcr, der Hauptschlag werde sich gcgen Grammos rich-
ten. ,Ob der Feind nun in Witsi anstatt in Grammos an-
greift' , meinten sie„das anden fr uns uberhaupt nichts.
Wir haben sowohl in Witsi als auch in Grammos alle not-
wendigen Mafinahmen getroffen. Witsi ist uneinnehm-
bar', glaubten sie„es ist au gerordentlich stark befestigt,
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alle moglichen Durchgangswege sind fur den Feind un-
passierbar gemacht. Der Feind kann seine schweren Waffen
nicht in die Zone von Witsi hineinbringen, der Sieg wird
unser scin.'

Das waren die Ansichten der griechischen Genossen
zwei Tage vor dem Angriff auf Witsi. Innerhalb eines Tages
nahmen die Monarcho-Faschisten die dritte Verteidigungs-
linie von Witsi ein, und es war eine Sache von zwei, drei
Tagen, bis Witsi zerschlagen war. Es wurde nur sehr wenig
gekampft und Widerstand geleistet. Das kam fur uns sehr
uberraschend. Wir hatten jedoch alle Verteidigungsmafi-
nahmen gegen einen eventuellen Angriff der Monarcho-
Faschisten auf unser Gebiet getroffen. Von dcr Notwendig-
keit unserer VerteidigungsmaBnahmen waren die griechi-
schen Genossen — auch Genosse Partsalidis, der hier an-
wesend ist — nicht sehr uberzeugt, und sie hielten sie fur
ubereilt. Die griechischen Genossen waren nicht reali-
stisch. Viele Fltichtlinge, darunter auch versprengte demo-
kratische Soldaten, sahen sich gezwungen, sich auf unser
Gebiet zurtickzuziehen. Was konnten wir tun?! Wir nah-
men sie auf und brachten sie an bestimmten Orten unter.

Wir sind mit der Analyse des Politbros der griechi-
schen KP uber die Niederlage von Witsi nicht zufrieden.
Wir meinten, dal3 angesichts der schweren Fehler einc
grnd1iche Analyse hatte gemacht werden msscn. Nach
dem Ruckzug aus Witsi stutzte Genosse Zachariadis seine
Siegeshoffnungen auf Grammos. ,Grammos', sagte er„ist
fur uns gUnstiger als Witsi. Die Panzer, dic beim Sieg der
Monarcho-Faschisten in Witsi ausschlaggebend waren,
knnen in Grammos nicht manvrieren', usw.

Es mul3 unterstrichen werden, dal3 zu jener Zeit Titos
Verrat schon bekannt war. Spater erklarte Zachariadis: ,Die
einzigen, die die griechischen Fltichtlinge aufnahmen,
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waren die Albaner. Die Jugoslawen verhinderten nicht nur,
dafi die Fluchtlinge auf ihr Territorium ubergingen, sie
schossen sogar hinterrucks auf sie.' Moglich, daf3 es so war,
wir kbnnen dazu gar nichts sagen.

In einem Gesprkh uber den Rckzug aus Witsi, das ich
mit Genossen Zachariadis fuhrte, warf ich erneut die Frage
ihrer Fehler auf und wies auch darauf hin, dal3 die
Kommunistische Partei Gricchenlands und insbesondere
der Kommandeur von Witsi, General Wlandas, die Situa-
tion nicht objektiv beurteilt hatten. ,Man hat gesehen, daf3
seine Meinung nicht richtig war`, sagte ich zu Nikos. ,Der
Beweis dafur ist, da.13 die griechische demokratische Armee
nicht in der Lage war, Witsi zu verteidigen.'

Nikos Zachariadis widersprach mir. Er erklte mir,
Witsi sei durch den Fchler eines Kommandeurs gefallcn,
der an einem bestimmten Frontabschnitt das dafur vorge-
sehene Bataillon nicht in Stellung gebracht habe und auch
selbst nicht am Kampfort anzutreffen gcwesen sei. Seiner
Meinung nach trug also dieser Kommandeur dic Schuld an
der Niederlage von Witsi. ,Deshalb', so sagte er zu mir,
,zogen wir Konscquenzen und bestraften ihn.' Damit gab
Genosse Nikos eine allzu simple Erklă.rung fur eine so
schwere Niederlage.

Ich sagte ihm rundheraus und kameradschaftlich, dar-
an kiinne ich nicht glauben.

,Glaub es oder nicht', sagte Nikos zu mir„auf jeden
Fall ist es so.'

Dennoch fuhr ich fort: ,Doch was soll nun geschehen?'
Nikos erwiderte: ,Wir werden lUmpfen.'
,Und wo werdet Ihr kämpfen?'
,In Grammos, das ist eine unbesiegbare Festung.'
Ich fragte ihn: ,Habt Ihr vor, die ganze griechische

demokratische Armee dorthin zu bringen?'
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Ja', entgegnete Nikos Zachariadis„wir werden sie wie-
der vollstăndig dort zusammenziehen.'

Ich sagte: ,Ihr miifit selbst wissen, was Ihr tut, und es ist
Eure Sache zu entscheiden; unserer Meinung nach lăfit sich
Grammos aber nicht mehr halten, deshalb drfen all die
tapferen Kampfer der griechischen demolcratischen Armee,
deren Fhrer Sie sind, nicht sinnlos geopfert werden. Ihr
seid`, fuhr ich fort „unsere Genossen und Freunde, han-
delt in Euren Angelegenheiten so, wie es Euch am richtig-
sten erscheint; ich wurde mir aber wunschen, dag Ihr Ge-
nossen Bardsotas, den Kommandeur der griechischen
Truppen in Grammos, zu Euch ruft und Euch mit ihm
uber diese Frage unterhaltet.' Nikos widersprach meiner
Meinung jedoch und sagte, dies ware unmoglich.

Wir wissen, was spter geschah. Grammos besiegelte
die endgultige Niederlage der griechischen demokratischen
Armee.

Grammos fiel innerhalb von vier Tagen. Unsercr Mei-
nung nach war der Kampf dort nicht organisiert. Man ver-
harrte in einer vollstandigen und passiven Defensive. Das
schliegt nicht aus, dag an einigen Punkten hart gelcrnpft
wurde, etwa in Polie und Kamenik, wo die griechischen
demokratischen Soldaten heroisch Widerstand leisteten.
Mit Ausnahme der Krăfte von Kamenik verlief der gesamte
Ruckzug aus Grammos so ungeordnet wie der aus Witsi.
Soldaten und Kommandeure der griechischen demokrati-
schen Armee tuscheln untereinander uber die falsche De-
fensivtaktik, die in Grammos angewandt worden ist. Das
hat uns auch Genosse Zachariadis bestatigt.

Wir meinen, da g sich dic fhrcnden griechischen Ge-
nossen in den lUmpfen von Grammos und Witsi nicht an
die marxistisch-leninistischen Prinzipien des Volkskrieges
gehalten haben. Die monarcho-faschistischen Kolonnen
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bezogen ihre vorausbestimmten Positionen aufierordent-
lich schnell und ganz ungestrt. Sie passierten rasch die
Bergkamme und umzingelten dic demokratischen Krafte,
die sich in ihren Schtzengraben verschanzt hatten und
keine Gegenangriffe unternahmen. Die Feinde griffen an,
trieben die Partisanen aus den Schtzengraben und besetz-
ten die Befestigungen. Das gricchische demokratische
Kommando hatte die Krafte auf befestigte Stellungen zer-
splitten. Es versaumte, die Reserven zu Gegenangriffen
einzusetzen, um durch standige Attacken und schnelle Be-
wegungen dic Offensive des Feindes zu zerschlagen. Wir
sind der Meinung, dafi ihre falschen Ansichten uber die
Kampftaktik die Niederlage verursachten. Die Menschen
waren der Situation gewachsen, es waren alte, kampfer-
probte Partisanen	 mit hoher Moral, die heldenmiltig
kampften.

Zum anderen 1ief3 die Fuhrung der Kommunistischen
Partei Griechenlands durch ihre Taktik der passiven Vertei-
digung zu, daJ3 die monarcho-faschistische Armee neu for-
miert und reorganisiert wurde. Sie griff nicht an, um dic
Vorbereitungen des Feindes zu storen und auf diese Weise
seine Offensive zum Scheitern zu bringen oder mindestens
zu schwachen, und um es den aktiven Kraften der griechi-
schen demokratischen Armee so zu ermoglichen, in brei-
tem Mafistab zu manővrieren und den Truppen des Feindes
standig und	 Schlage zu versetzen. Das sind einige
der Grunde, die unserer Meinung nach die letzten Nieder-
lagen in Grammos und Witsi verursacht haben. In der
Analyse des Politbros der griechischen KP zur Niederlage
von Witsi heii3t es: ,Die Fhrung tragt schwere Verantwor-
tung.` Doch worin diese Verantwortung besteht, wird nicht
gesagt, und weiter unten versaumt man es nicht, diese
Verantwortung nach allen Seiten hin zu verteilen. Wir
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mcinen, dal3 das keine mancistisch-leninistische Analyse
ist.

Die griechischen Genossen hkten, um ihren Kampf
mit Erfolg zu krőnen, nicht dic Taktik der passiven Vertei-
digung verfolgen drfen, sondern sich genau an die marxi-
stisch-leninistischen Prinzipien des bewaffneten Aufstands
halten mussen. Unscrer Meinung nach hatte eine Taktik
mit dem Ziel verfolgt werden mssen, dem Feind unab-
Issig und in verschiedenen Richtungen Verluste zuzuf-
gen, ihm keine ruhige Minute zu lassen, ihn zu zwingen,
seine Krăfte zu zersplittern, in seinen Reihen Panik und
Schrecken zu verbreiten und es ihm unmCiglich zu machen,
die Lage zu kontrollieren. Auf diese Weise hatte sich der
revolutionare Krieg des griechischen Volkes unaufhbrlich
entwickelt. Zunachst hatte er den Feind beunruhigt, dann
hătte er ihn die Kontrolle iiber die Lage verlieren lassen, er
hatte zur Befreiung ganzer Gegenden und Zonen gefhrt,
bis zur Verwirklichung des nachsten Zieles: dem allgemei-
nen Aufstand und der Befreiung des ganzen Landes. Auf
diese Weise hkte der Partisanenkampf in Griechenland
Erfolgsaussichten gehabt.

In den Gesp.chen, die wir mit den griechischen Ge-
nossen fhrten, sagten wir ihnen oft auf kameradschaft-
liche Weise, die griechische Panisanenarmee msse versu-
chen, die Waffen im Kampf beim Feind zu erbeuten, sie
mnsse mit den Waffen des Feindes kampfen. Mit Lebens-
mitteln und Kleidung wiederum msse sie vom Volk ver-
sorgt werden, mit dem zusammen und fr das sie kampfen
werde.

ln erster Linie, sagten wir zu unseren griechischen Gc-
nossen, mufi sich die Partisanenarmee mit dem Volk ver-
binden, von dem sie sich gelst hat und ohne das sie kei-
nesfalls existieren kann. Man muf3 das Volk lehren, gemein-
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sam mit der Armee zu kampfen, ihr zu helfen und sie als
scine Befreierin zu lieben. Dies ist eine unbedingte Voraus-
setzung. Man mufi das Volk lehren, sich dem Feind nicht
zu ergeben, und die Reihen der Armee mussen durch Man-
ner und Frauen, Jungen und Manchen aus seiner Mitte ver-
starkt werden.

Ebenso wiesen wir die griechischen Genossen kamerad-
schaftlich darauf hin, dafi in der griechischen Partisanen-
armee die fuhrende Rolle der Partei besser gewahrleistet
werden musse; der politische Kommissar in der Kompanie,
im Bataillon, in der Brigade, in der Division musse der
wirkliche Vertreter der Partei sein und als solcher gleiches
Kommandorecht geniefien wie der Kommandeur. Doch
wir haben festgestellt und die griechischen Genossen hau-
fig darauf hingewiesen, dafi sie keine richtige Vorstellung
der leitenden Rolle der Partei in der Armee hatten. Die
Meinung unserer Partei zu diesem Problem habe ich
Genossen Stalin schon fruher mitgeteilt, und in dem Brief,
den wir an ihn gesandt haben, gehen wir auch auf diesen
Punkt ein. Das fehlende Verstandnis von der fhrenden
Rolle der Partei in der Armee ist unserer Meinung nach ei-
ner der Hauptgrnde fr den Mifierfolg des Kampfes der
griechischen demokratischen Armee. Wir gehen nach wie
vor von der marxistisch-leninistischen Lehre aus, dafi der
Kommandeur und der politische Kommissar eine Einheit
bilden, die die militarischen Handlungen und die politi-
sche Erziehung der Abteilungen leitet, daB sie in jeder Be-
ziehung beide gleichermafien fur den Zustand ihrer Abtei-
lung verantwortlich sind, dafi beide zusammen, Komman-
deur und Kommissar, ihre Abteilung, ihren Verband im
Kampf fuhren.

Ohne die politischen Kommissare gabe es keine Rote
Armee, lehrt Lenin. Wir befolgten diese Prinzipien in un-
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serer Nationalen Befreiungsarmee und befolgen sie heute
weiter in unserer Volksarmcc. In der Griechischen Volks-
befreiungsarmee, ELAS, bestand zwar das gemein. same
Kommando von Kommandeur und Kommissar, doch an
der praktischen Anwendung haperte es. Der Druck der fal-
schen burgerlichen Anschauungen der Karrierekomman-
dcure, die neben sich im Kommando keine Vertrauens-
leute der Partei duldeten, fhrte dazu, dal3 damals in der
gricchischcn demokratischen Armee die Rolle des Kom-
missars im Kommando verblafite und zweitrangig wurde.
Das ist eine Konsequenz aus den Anschauungen der FUhrcr
der Kommunistischen Partei Griechenlands uber die ,regu-
lare Armee'. Die fUhrenden griechischen Genossen versu-
chen die Rolle des politischen Kommissars dadurch zu
rechtfertigen, da13 sie als Beispiel dcn Armeetyp irgend-
eines Landes anfUhren. Wir meinen jcdoch, dal3 die gric-
chischen Genossen in dieser Frage nicht realistisch sind.

Solche Fehler liden sich auch feststellen, nachdem die
Griechische Volksbefreiungsarmee den Kampf wiederauf-
genommen hatte. Schon seit der Entfernung von Gencral
Markos hatte diese Armee kcinen Oberkommandierenden
mehr. Wir meinen, daf3 dies kein korrekter Zustand war.
Bci uns war und ist der Gencralsekretar der Partei zuglcich
Oberkommandierender der Armee. Wir meinen, da13 das
richtig ist. In Friedenszeiten kann es auch anders sein, kann
es ein Verteidigungsministerium geben, doch unter den
Bedingungen der gricchischen demokratischen Armee, die
mitten im Kampf stand, hatte es einen Oberkommandie-
renden der Armee geben mussen. Und wir waren und sind
aufgrund unserer Erfahrung der Meinung, da13 diese politi-
sche und militrische Funktion dem Generalsekretăs der
Partei gebUhrt. Dicse unserc Ansicht haben wir den grie-
chischen Genossen mehrmals vorgetragen. Die GrUndc,
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die die griechischen Genossen anfuhrten, um zu erklaren,
warum bei ihnen nicht so verfahren wurde, waren nicht
Uberzeugend. Die griechischen Genossen sagten zu uns:
,Genosse Zachariadis ist sehr bescheiden', oder: ,Wir ha-
ben mit Tito bittere Erfahrungen gcmacht, der gleichzeitig
Generalsekretar, Ministerpasident und Oberkommandie-
render der Armee war.' Wir glauben, dat3 es hier nicht um
Bescheidenheit geht, und das hat auch nichts mit der Aus-
sage Uber Tito zu tun, mit der, wie uns schien, auf etwas
anderes angespielt werden sollte.

Wir haben uns uber eine Reihe verdeckter Formen ge-
wundert, die die griechischen Genossen benutzten, doch
wir sahen, daB die Wirklichkeit ganz anders war. Das lagt
sich fur uns nicht anders erklaren als durch Verwirrung,
Opportunismus und falsche Bescheidenheit bei den grie-
chischen Genossen. Es scheint uns, daB sie versuchten, die
fUhrende Rolle der Partei zu verheimlichen. Der General-
sekretar der Partei muB nicht unbedingt zugleich Ober-
kommandierender der Armee sein, doch da g eine Armee,
die im Kampf steht, uberhaupt keinen Oberkommandie-
renden hat, wie das bei der griechischen demokratischen
Armec nach der Absetzung von Markos der Fall war, das
erscheint uns nach wie vor falsch.

FUr diesen Zustand und fur die Niederlagen, die sich
spater daraus ergaben, machen die griechischen Genossen
niemanden verantwortlich. Sie verteilen die Verantwor-
tung, und zwar gleichermafien auf Schuldige wie auf Un-
schuldige. Sie geben allen Parteimitgliedern die Schuld,
was absolut nicht richtig ist, denn die Mitglieder der
Kommunistischen Partei Gricchenlands karnpften und
kampfen heldenmUtig. Wir glauben, dafi die griechischen
Genossen davor zurtickschrecken, diese unserer Meinung
nach schweren Fehler grndlich zu untersuchen, da8 sic
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Angst haben, den Finger auf die Wunde zu legen. Ebenso
meinen wir, dafi es bei einigen fuhrenden griechischen Ge-
nossen an Kritik und Selbstkritik mangelt, und dal3 sie sich
bei den Fehlern, die sie begangen haben, gegenseitig
,kameradschaftlich` decken.

Die fhrenden griechischen Genossen lehnten die An-
sichten ab, die wir ihnen auf kameradschaftliche Weise vor-
trugen, als internationalistische Kommunisten, die fur die
gleiche Sache kampfen wie sie, die grofie gemeinsame In-
teressen mit ihnen haben, die an der Sache des Kampfes
des griechischen Volkes Anteil nahmen. Sie stiefien sich an
unseren kritischen Hinweisen.

Genosse Nikos Zachariadis erhob gegen uns viele uble
Vorwrfe, die wir natrlich zurckwicsen. Seine Erklarung
uber ,Woreios-Ipeiros`, die ich zu Anfang erwahnte, ist
hinreichend bekannt. Unter anderem fing er mit uns Streit
an wegen der griechischen Lastkraftwagen, die zum Trans-
port der Flchtlinge und ihrer Habseligkeiten dienten. Er
warf uns vor, wir hatten sic requiriert, und verlangte, wir
sollten ihnen auch unsere Lastkraftwagen zur Verfugung
stellen. Es stimmt vollkommen, dafi wir die griechischen
Lastkraftwagen dazu benutzt haben, die griechischen
Fliichtlinge zu den fr sie vorgesehenen Orten zu transpor-
tieren. Wir nahmen die griechischen Fluchtlinge auf und
brachten sie nach Nordalbanien, wo wir sie trotz all unserer
Schwierigkeiten auch mit Lebensmitteln versorgten, also
jeden Bissen mit ihnen teilen mufiten. Was unsere
Fahrzeuge anbelangt, so war unser LKW-Park sehr Iclein,
und mit diesen LKWs mufiten wir die Versorgung von ganz
Albanien aufrechterhalten.

Die griechischen Genossen kritisieren uns augerdem,
weil wir die Hilfsguter (Kleidung, Lebensmittel, Zelte,
Decken usw.), die fr die griechischen Flthtlinge — ehe
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sic Albanien verliefien — in unseren Hafen ankamen, an-
gcblich nicht vorrangig entladen liefien. Das stimmt nicht.
Die HiIfsgtcr fur die griechischen FlUchtlinge, die per
Schiff aus dem Ausland eintrafen, waren bcim Verladen
manchmal unter die fur uns bestimmten Guter geraten.
Selbstverstandlich mufite in diesen Fallen die Fracht, die
oben Iag, zuerst entladen werden, und dann erst die dar-
unter, anders ging es nicht. Wir kennen keine Methode,
cin Schiff von unten zu entladen.

Wie dem auch sei, das waren klcine Unstimmigkeiten,
die ausgeraumt werden konnten und auch wurden. Die
entscheidenden Fragen waren die, bei denen es um die
politische und militarische Linie der Kommunistischen
Partci Griechenlands wahrend der Kriegsja.hre ging, also
die, uber die ich vorher gesprochen habe.

Die griechischen Genossen akzeptierten unsere Ansich-
ten und kritischen Hinweise nicht nur nicht. Ja, wir hatten
sogar den Eindruck, dafi sie sie uns ubelnahmen. In einem
Brief, den sie vor kurzem an unser PolitbUro richteten, set-
zen sie sogar unsere prinzipienfesten Ansichten und Auf-
fassungen auf unzulassige und antimarxistische Weise mit
den Ansichten der Titoisten gleich. Die fuhrenden griechi-
schen Genossen wollen unserer Meinung nach ihre eigenen
Fehlcr vertuschen, indem sie die Ansichten von Genossen
Mehmet Shehu uber die Kampfe von Witsi und Grammos
so verdrehen, dafi sie in ihre unrichtige Argumentation
passen. Wir begreifen, dafi die FUhrung der Kommunisti-
schen Partei Griechenlands nach der Niederlage von Witsi
und Grammos eine schwere Zeit durchgemacht hat, und
wir verstehen auch die zeitweilige Nervositat in ihren Rei-
hen. Doch so schwere, unbegrndete Anschuldigungen
Icinnen wir nicht hinnehmen. Sie hatten, ehe man sie vor-
brachte, sorgfaltig bedacht und abgewogen werden mus-
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sen, insbesondere von seiten des Politburos der Kommuni-
stischen Partei Griechenlands.

Nach diesen Anschuldigungen, die unser PoIitbro ei-
ner sachlichen Prfung unterzog, meinten wir, es sei noch
unumganglicher geworden, daB auch die wenigen griechi-
schen demokratischcn Fluchtlinge, die noch gcblieben wa-
ren, Albanicn verliegen.

Ob unsere Ansichten und Auffassungen richtig oder
falsch waren, soll uns Genosse Stalin sagen. Wir sind be-
reit, jeden Fehler, den wir vielleicht begangen haben, ein-
zuschen und Selbstkritik zu ben."

Genosse Stalin unterbrach mich und sagte zu mir:
„Man soll den Gcnossen in der Not nicht auch noch ci-

nen Fugtritt versetzen."
„Sie haben recht, Genosse Stalin", entgegnete ich,

„doch ich versichere Ihnen, daB wir den griechischen
Genossen nicmals einen Fu gtritt versetzt haben. Die Fra-
gen, die wir zur Diskussion stellten, hatten groBe Bedeu-
tung sowohl fr die griechische Armee als auch fur uns.
Das Zentralkomitee unserer Partei konnte nicht gestatten,
daB die Fuhrung der Kommunistischen Partei Griechen-
lands das Zentrum ihrer Tatigkeit nach Albanien verlegte.
Ebensowenig konntc es gestatten, daB in unserem Land
Truppen organisiert und ausgebildet wurden, um den
Kampf in Griechenland wiederaufzunehmen. Das habe ich
Genosse Nikos Zachariadis auf karneradschaftliche Weise
gesagt. Er hatte schon frher gefordert, die griechischen
Fluchtlinge sollten in andere Lander gehen, was die mei-
sten auch taten. Es handelte sich also nur um cine begrenz-
te Zahl von FlchtIingen, die noch in unserem Land ge-
blieben waren. Niemals ging es uns darum, die griechi-
schen Flchtlinge aus unserem Land zu vertreiben. Doch
abgesehen davon, daB Genosse Nikos selbst die Obersiede-
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lung der Flchtlinge in andere L'ander gefordert hatte, war
es fur uns einfach ein zwingendes Gebot der Logik, dafi
unter den gegebenen Umstanden auch jene, die noch ge-
blieben waren, Albanien verlassen mufiten.

Das waren die Probleme, auf die ich eingehen wollte.
Wir haben sie den griechischen Genossen gegenber be-
reits zur Sprache gebracht und ebenso in dem Brief, den
wir Ihnen, Genosse Stalin, schon vor einiger Zeit geschickt
haben."

„Sind Sie fertig?" fragte mich Genosse Stalin.
„Ich bin fertig", sagte ich.
Daraufhin erteilte er Genossen Zachariadis das Wort.
Dieser begann die Ubereinkunft von Warkisa zu vertei-

digen und betonte, das dort unterzeichnete Abkommen sei
kein Fehler gewesen, und liefi sich dann des ffilgeren uber
dieses Thema aus. Die gleichen Ansichten hatte er mir ge-
genber schon fdiher geufiert.

Unter anderem brachte Zachariadis, um die Grunde fr
die Niederlage zu ericlren, folgendes vor: „Hătten wir
schon 1946 den Verrat Titos vorausgesehen, 1:tten wir uns
auf den Kampf gegen die griechischen Monarcho-Faschi-
sten gar nicht erst eingelassen." Er zilte dann auch noch
einige andere „Griinde" auf, die die Niederlage erkffilich
machen sollten. Er wiederholte, es habe ihnen an Kriegs-
material gefehlt, die Albaner hatten zwar wirklich jeden
Bissen mit den griechischen Fltichtlingen geteilt, dennoch
ihnen aber auch gewisse Hindernisse in den Weg gelegt
usw. Ein paar zweitrangige Probleme erhob Zachariadis zu
Prinzipienfragen. Dann brachte cr unsere Forderung (die
er selbst schon friiher erhoben hatte) auf Abzug der gric-
chischen, demokratischen Flchtlinge aus Albanien zur
Sprache. Seiner Meinung nach wrde dies das Ende des
griechischen nationalen Befreiungskampfes bedeuten.
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Ich mchte bei dieser Gelegenheit meinen Eindruck
tifiern, den ich von Genossen Nikos Zachariadis hatte. Er

war sehr klug und kultiviert, meiner Meinung nach jedoch
kein richtiger Marxist. Trotz der erlittenen Niederlage, be-
gann er die Strategie und Taktik der griechischen demokra-
tischen Armee zu verteidigen und beharrte darauf, diese
Strategie und Taktik sei richtig gewesen. Sie hatten gar
nicht anders handeln konnen. Er ging lang und breit auf
diese Frage ein. So blieb also jeder von uns bei seiner Posi-
tion.

Das war es, was Nikos Zachariadis sagte. Sein Beitrag
war mindestens so lang wic meiner, wenn nicht noch
ger.

Genosse Stalin und die anderen fuhrenden sowjeti-
schen Genossen hrten auch ihm aufmerksarn zu.

AIs Nikos geendet hatte, fragte Genosse Stalin Mitsos
Partsalidis:

„Wollen Sie noch etwas zu dem sagen, was die Genos-
sen Enver Hoxha und Nikos Zachariadis dargelegt haben?"

„Ich habc dcm, was Genosse Nikos ausgefhrt hat,
nichts hinzuzufgen", erwiderte Partsalidis und er&Izte,
sie erwarteten nun das Urteil der sowjetischen Genossen
und der Partei der Bolschewiki uber diese Fragen.

Daraufhin ergriff Stalin das Wort. Er sprach ruhig, so
wie wir ihn bei allen Treffen kennengelernt haben. Er
sprach in einfachen, bestimmten und aufierordentlich kla-
ren Worten. Er stellte fest, der Kampf des griechischen Vol-
kes sei ein heroischer Kampf gewesen, in dessen Verlauf
Heldentaten vollbracht, aber auch Fehler aufgetreten
seien.

„Was Warkisa angeht, haben die Albaner recht", be-
tonte Stalin. Und nachdem er dieses Problem ausgefiihrt
hatte, fuhr er fort: „Ihr gr►echischen Genossen mi.ffit ein-
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sehen, daB das Abkommen von Warkisa ein groBer Fehler
war. lhr hattet es weder unterzeichnen noch die Waffen
niederlcgen drfen, denn das Abkommen hat dem Kampf
des griechischen Volkes schwer geschadet.

Was die Einschatzung der Strategie und Taktik anbe-
langt, die Ihr im griechischen demokratischen Kampf ver-
folgt habt, so meine ich, daB die albanischen Genossen
auch in diesem Punkt recht haben, obwohl dies ein heroi-
scher Kampf war. 1hr hattet einen Partisanenkrieg fuhren,
seine Phasen durchlaufen und danach zum frontalen Krieg
ubergehen mussen.

Ich habc Genossen Enver Hoxha kritisiert, zu ihm ge-
sagt, man drfe den Genossen im Unglck nicht auch noch
einen Fufitritt versetzen. Doch aus dem, was wir hier ge-
hOrt haben, ergibt sich, daB die albanischen Genossen sich
Euren Ansichten und Handlungen gegenbcr richtig ver-
halten haben. Die damaligen Verhaltnisse und die Bedin-
gungen Albaniens lieBen nicht zu, daB Ihr weiter in diesem
Land bleiben konntet, denn dadurch ware womOglich die
Unabhrigigkeit der Volksrepublik Albanien aufs Spiel ge-
setzt worden.

Wir haben Eurem Verlangen entsprochen, smtliche
griechischen demokratischen Flchtlinge sollten in anderen
Undern untergebracht werden, und inzwischen sind alle
ubergesiedelt. Alles andere — Waffen, Munition usw.
was dic albanischen Genossen den griechischen demokrati-
schen Soldaten, die uber die Grenze nach Albanien ka-
men, abnahmen, gehOrte Albanien", unterstrich Stalin.
„Deshalb muBten die Waffen in Albanien bleiben", sagte
er, „denn dieses Land riskierte, als es dic griechischen de-
mokratischen Soldaten aufnahm, trotz ihrer Entwaffnung
seine Unabhăngigkeit.

Was Eure Meinung betrifft, Ihr hăttet, wenn Ihr den
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J.W. Stalin (1879 - 1953)



lm Namen des ZK dcr PAA legen die Genossen Enver Hoxha
und Hysni Kapo am 6. Marz 1953 vor dcm Josef-Stalin-
Denkmal in Tirana einen Kranz nieder.



Genosse Enver Hoxha unterzeichnet den Schwur des albanischen Volkes anlaBlich des Todes von
Josef Stalin. 10. Marz 1953



Joser-Stalin-Denkmal auf dern Platx vor dem Textilkombinat
„Stalin" in Tirana (geschaffen vom Bildhauer 0. Paskali).



Verrat Titos vorhergesehen hattet, den Kampf gegen die
griechischen Monarcho-Faschisten gar nicht erst begonnen,
so ist sie falsch", betonte Stalin, „denn fiir die Freiheit des
Volkes muli man auch kampfen, wenn man eingekreist ist.
Allerdings mulŠ man sehen, da13 Ihr gar nicht eingekreist
wart, denn an Eurer Nordflanke hattet Ihr Albanien und
Bulgarien; alle untersttzten Euren gerechten Kampf. Das
ist unsere Meinung", schlof3 Genosse Stalin und setzte
hinzu:

„Was meint Ihr albanischen Genossen, Hoxha und
Shehu?"

„Wir sind mit allen Ihren Auffassungen einverstan-
den", antworteten wir.

„Und Ihr griechischen Genossen, Zachariadis und
Partsalidis, was meint Ihr?"

Genosse Nikos sagte:
„Sie haben uns sehr geholfen, wir begreifen jetzt, dal3

wir nicht richtig vorgegangen sind, und werden versuchen,
unsere Fehler zu korrigieren", und so weiter, und so fort.

„Sehr gut", ergriff Stalin wieder das Wort. „Dann ist
diese Sache als abgeschlossen zu betrachten."

Als wir uns alle zum Aufbruch bereitmachten, wandte
sich Molotow noch einmal an Nikos Zachariadis:

„Ich hatte Ihnen noch etwas zu sagen, Genosse Nikos.
Das Zentralkomitce der Kommunistischen Partei der So-
wjetunion hat von einem Eurer Genossen einen Brief erhal-
ten, in dem er schreibt: ,Nikos Zachariadis ist ein Agent
der Englander. Es ist nicht unsere Sache, diese Frage zu

doch wir kbnnen Ihnen den Inhalt nicht verheimli-
chen, besonders, da darin ein fbhrender Genossc der
Kommunistischen Partei Griechenlands beschuldigt wird.
Hier ist der Bricf. Was sagen Sie dazu?"

„Ich kann diese Sache erklăren", antwortete ihm Nikos
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Zachariadis. Er sagte: „Als uns die sowjetischen Truppen
aus dem Konzentrationslager befreiten, ging ich zum so-
wjetischen Kommando, um es zu bitten, mich so schnell
wie moglich nach Athen zu schicken, denn dort war mein
Platz. Das waren entscheidende Augenblicke, in denen ich
in Griechenland sein mugte. Doch Euer Kommando hatte
im Augenblick keine MOglichkeit, micht dorthin zu brin-
gen. Also war ich gezwungen, zum englischen Kommando
zu gehen, wo ich darum ersuchte, mich in die Heimat zu
bringen. Die EngInder setzten mich in ein Flugzeug, und
so kehrte ich nach Griechenland zuriick. Meine Riickkehr
in die Heimat mit Hilfe des englischen Kommandos legt
dieser Genosse so aus, als sei ich ein Agent der Engb.nder
geworden, was nicht wahr ist."

Stalin schaltete sich ein:
„Das ist klar. Auch diese Sache ist abgeschlossen. Das

Treffen ist beendet!"
Stalin erhob sich, gab uns allen der Reihe nach die

Hand und wir brachen auf. Der Raum war lang, und als wir
an der TUr anlangten, rief uns Stalin zu:

„Einen Augenblick, Genossen! Umarmt Euch, Genosse
Hoxha und Genosse Zachariadis!"

Wir umarmten uns.
Als wir hinausgingen, sagte Mitsos Partsalidis:
„Es gibt keinen zweiten wie Stalin, er war wie ein Vater

zu uns. Jetzt ist alles klar."
So endete diese Gegeniiberstellung bei Stalin.
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Die fnfte Begegnung

April 1951

Uber die politische, wirtschaftliche und soziale
Lage in Albanien. Die auslandische Reaktion
zielt darauf ab, unsere Volksmacht zu sturzen.
Die abschlieBende Entscheidung des Haager Ge-
richtshofs. „Durch groBe Wachsamkeit und eine
entschlossene Haltung lassen sich die Versuche
des Feindes aufdecken und durchkreuzen."
„Parallel zur Errichtung der Industriewerke
muBt Ihr clie Arbeiterklasse starken und Kader
ausbilden." Uber die Kollektivierung der Land-
wirtschaft. „Die sowjetischen Spezialisten sollen
bei Euch nicht im BUro herumsitzen, sondern an
Ort und Stelle helfen." Scharfe Kritik des Ge-
nossen Stalin an einer sowjetischen Oper, die dic
Wirklichkeit beschonigt. Auf dem XIX. Partei-
tag der KPdSU(B) — zum letzten Mal bei dem
unvergeBlichen Stalin.

Das letzte Treffen, das ich mit Genossen Stalin hatte, fand
am 2. April 1951, abcnds um 10.30 Uhr Moskauer Zeit in
Moskau statt. An diesem Treffen nahmen auch Molotow,
Malenkow, Berija und Bulganin teil.
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Im Verlauf des Gesprachs wurden verschiedene Proble-
me angeschnitten — die innere Situation in unserer Partei
und unserem Staat, die wirtschaftlichen Fragen, vor allem
der Bereich der Landwirtschaft, die Wirtschaftsabkom-
men, die eventuell mit verschiedenen Staaten abgeschlos-
sen werden kOnnten, die Verbesserung der Arbeit an unse-
ren Hochschulen. Probleme der internationalen Lage usw.

Zunachst berichtete ich Genossen Stalin in groben
gen uber die politische Lage in unserem Land, uber die
grofie Arbeit, die die Partei zur Erziehung der Massen in
hohem revolutionaren Geist geleistet hatte und leistete,

ber die solide Einheit, die in unserer Partei und in unse-
rem Volk hergestellt worden war und taglich gefestigt wur-
de, iiber das groge und unerschtterliche Vertrauen des
Volkes in die Partei. — „Diese Errungenschaften", sagte
ich zu Genossen Stalin, „werden wir ununterbrochen festi-
gen. Wir werden stets wachsam und bereit sein, die Unab-
hangigkeit und Freiheit, die territoriale Integritat des Lan-
des und die Siege des Volkes gegen jeden au geren und
inneren Feind zu verteidigen, der versuchen sollte, uns zu
bedrohen. Insbesondere verfolgen wir wachsam die unent-
wegten Anstrengungen des amerikanischen Imperialis-
mus", sagte ich zu Genossen Stalin, „der durch seine La-
kaien — die Nationalisten von Belgrad, die Monarcho-Fa-
schisten von Athen und die Neofaschisten von Rom —
unsere Volksmacht sturzen, Albanien versklaven und zer-
stckeln will."

Au&rdem informierte ich Genossen Stalin uber die ab-
schlidende Entscheidung des Haager Gerichtshofs.

„Wie ich Ihnen schon frhcr berichtet habe", sagte ich
unter anderem zu ihm, „hat diescr Gerichtshof den sogc-
nannten Zwischenfall in der Strafie von Korfu verhandelt
und uns — manipuliert von den anglo-amerikanischen
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Imperialisten — schlieglich ungerechterweise dazu verur-
teilt, die Engffilder zu entsch adigen. Wir nahmen diese
willkurlichc Entscheidung nicht an, doch die Engffilder
legten die Hand auf unser Gold, das die deutschen Nazis
aus der ehemaligen Nationalbank von Albanien geraubt
hatten. Nachdem das Gold, das die Nazis in den besetzten
Landern geraubt und nach Deutschland geschafft hatten,
entdeckt worden war, sprach die Dreierkommission, die
mit seiner Aufteilung beauftragt war, auf ihren Beratun-
gen in Brussel 1948 auch Albanien einen Teil von dem zu,
was ihm gehOrte. Diesen Teil unseres Goldes haben nun
die Engffilder an sich gebracht. Sie haben ihn auf Eis ge-
legt und lassen nicht zu, dag wir ihn entsprechend dem
BrUsseler Beschlu g an uns nehmen.

Die igeren Fcinde unseres Landes stellen engc und in-
zwischen ganz offene Verbindungen untereinander her",
sagte ich weiter zu Genossen Stalin. .,Sie haben unaufhOr-
lich Provokationen gegen uns begangen, an der jugoslawi-
schen Grenze genauso wie an der griechischen und italieni-
schen, zu Land genauso wie vom Mcer und aus der Luft.
Nicht nur, dag die herrschenden Regierungen dieser drei
Lănder eine offen .albanienfeindliche Politik betreiben,
dort haben sich auch die faschistischen Verră.ter, die albani-
schen Emigranten, Banditen, Deserteure und Kriminelle
jeden Schlags gesammelt. Sie werden von den Ausl andern
ausgebildet und dann nach Albanien eingeschleust, damit
sie dort bewaffnete Operationen, Wirtschaftssabotage und
Attentate auf FUhrer der Partei und des Staates organisie-
ren sowie Spionagezentren fUr sich selbst und ihre Ober-
herren aufbauen usw.

Wir waren dcn Unternehmungen der aui3eren Reaktion
gegenUbcr stets wachsam, und jeder Vorstog ihrerseits er-
hielt und erhalt von uns die verdiente Antwort. Unsere
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Armec und der Staatssicherheitsdienst haben diesbezuglich
ihrcn grofien Beitrag geleistet, sie sind unentwegt verstarkt
worden, sie sind gut ausgebildet und werden schrittweise
modernisiert, wobei sie sich die marxistisch-leninistische
Militărwissenschaft aneignen."

Weiter berichtete ich Genossen Stalin Uber eine Reihe
mili tarischer Probleme und stellte dar, aus welchen Haupt-
richtungen unserer Meinung nach ein Angriff von aufien
auf uns erfolgen kiinnte.

„Woher wifit Ihr, daS sie Euch aus diesen Richtungen
angreifen werden", fragte mich Genosse Stalin an diesem
Punkt.

In meiner Antwort erlauterte ich dieses Problem
Er hUrte mich an und sagte dann:

„Was die militarischen Probleme betrifft, die Sie ange-
schnitten haben, so haben wir Genossen Bulganin beauf-
tragt, sie eingehender mit Ihnen zu besprechen."

Dann stellte er mir noch eine Reihe anderer Fragen,
unter anderem: „Mit was fur Waffen verteidigt Ihr dic
Grenzen? Was fangt Ihr mit den Beutewaffen an? Wieviele
Leute kUnnt Ihr im Kriegsfall mobilmachen? Was f-Ur eine
Armee habt Ihr heute?"

lch beantwortete seine Fragen nacheinander. Unter
anderem sprach ich von den festen Verbindungen unserer
Armee mit dem Volk und von der gro gen Liebe des Volkes
zu seiner Armee. Ich sagte Gcnossen Stalin, dafi unscr
ganzes Volk bereit sei, sich zu erheben, um die Freiheit
und Unabhangigkeit des Landes und die Volksmacht zu
verteidigen, falls es von aufien angegriffen werde.

Genosse Stalin hUrte sich meine Antworten zu diesen
Problemen an und ergriff dann selbst das Wort. Er ău&rte
seine Freude ubcr die Stărkung unserer Armee und ihre
Verbundenheit mit dem Volk und riet mir unter anderem:
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„Ich glaube, Euer stehendes Heer ist stark genug, des-
halb rate ich Euch, vergrO gert es nicht noch mehr, denn
seine Unterhaltung kostet Euch einiges. Ihr solltet aller-
dings die Zahl Eurer Panzer und Flugzeuge noch ein
chen erhohen.

Achtet in der gegenwartigen Situation auf mOgliche
Gefahren, die von Jugoslawien ausgehen kOnnten. Die
Titoisten haben Agenten bei Euch und werden sogar noch
mehr cinschleusen. Sie wollen Euch gerne angreifen, kőn-
nen es aber nicht, weil sie Angst haben. Ihr drft Euch
nicht einschchtern lassen, sondern mdit Euch an die Ar-
beit machen, um die Wirtschaft zu starken, Kader heran-
zubilden und die Partei zu festigen. Ihr mulit wachsam
sein und Eure Armee gut ausbilden. Wenn Eure Partei,
Eure Wirtschaft und Eure Armee stark sind, dann braucht
Ihr niemanden zu frchtcn.

Die griechischen Monarcho-Faschisten”, sagte er dann
unter anderem, „haben Angst vor den Bulgaren, weil sie
befiirchten, von ihnen angegriffen zu werden. Auch die
Jugoslawen zetern. Bulgarien werde sie angreifen, weil sie
auf diese Weise amerikanische Hilfe herbeischaffen wollen.
Bulgarien hegt jedoch weder den Griechen noch den Ju-
goslawen gegenber solche Absichten."

Weiter berichtete ich Genossen Stalin uber die groge
Arbeit, die bei uns geleistet wurde, um die Einheit des
Volkes und von Volk und Partei zu festigen, sowie uber die
Schlage, die wir den verraterischen und feindlichen Ele-
menten im Land versetzt hatten. Ich sagte: „Wir haben
uns diesen Elementen gegenber nicht schwankend und
opportunistisch verhalten, sondern die notigen Ma gnah-
men ergriffen, um alle Folgen ihrer feindlichen Tatigkeit
zu beseitigen. Wer mit seiner kriminellen und feindlichen
Tatigkeit das Ma g voll gemacht hat", sagte ich zu Genossen
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Stalin, „ist unseren Gerichten ubergeben worden und hat
die verdiente Strafe erhalten."

„Das habt Ihr richtig gemacht", sagte Stalin zu mir.
„Der Feind wird versuchen, sich auch in die Partei selbst
einzuschmuggeln, bis in ihr Zentralkomitee. Doch
durch groge Wachsamkeit und eine entschlossene Haltung
Iassen sich seine Versuche aufdecken und durchkreuzen."

Auch diesmal diskutierte ich mit Gcnossen Stalin aus-
fhrlich uber unsere wirtschaftliche Lage, uber die wirt-
schaftlichen und kulturellen Errungenschaften und Zu-
kunftsaussichten unseres Landes. Ich berichtete Genossen
Stalin unter anderem von den Erfolgen der Politik unscrer
Partei bei der sozialistischen Industrialisierung des Landes
und der Entwicklung der Landwirtschaft sowie uber einige
unserer Vorhaben fr den ersten Ftinfjahrplan 1951 bis
1955.

Wie immer intcressierte sich Genosse Stalin sehr fur
unsere wirtschaftliche Lage und die Wirtschaftspolitik der
Partei. Er fragte mich nacheinander, wann das Textilkom-
binat, die Zuckerfabrik und andere Industriewerke, die
sich in unserem Land im Bau befanden, fertiggestellt sein
wurden.

Ich beantwortete Genossen Stalins Fragen und betonte,
neben den Erfolgen beim Bau dieser Werke und anderer
industrieller und sozialer Objekte sowic im Bereich der
Landwirtschaft hătten wir auch eine Reihe von Migerfolgen
gehabt. „Die Griinde fur diese Mi gerfolge haben wir im
Zentralkomitee der Partei im Geist der Kritik und Selbst-
kritik untersucht, und wir haben bestimmt, wieviel Verant-
wortung dabei auf jeden einzelnen entfallt. Besondere
Aufmerksamkeit verwenden wir darauf, die fuhrende Rolle
der Partei zu stărken, sie unablassig zu bolschewisieren und
móglichst eng mit den Volksmassen zu verbinden", sagte
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ich zu Genossen Stalin. Im weiteren gab ich dann eine zu-
sarnmenfassende Darstellung des inneren Zustands unserer
Partei .

Aber Genosse Stalin unterbrach mich: „Warum berich-
ten Sie uns uber diese Probleme, Genosse Envcr? Darin
kennt Ihr Euch selbst besser aus. Es freut uns, dafi bei Euch
eine Reihe von Industriewerken errichtet werden. Doch ich
mOchte betonen, dafi lhr parallel zur Errichtung der Indu-
striewerke auch verstarkt darauf achten mfit, die Arbeiter-
klasse zu starken und Kader auszubilden. Besonders um
die Arbeiterklasse mufi sich die Partei kummern. Sie wird
in Albanien in dem Mafi entstchen und starker werden wie
sich die Industrie entwickelt."

„Fiir uns hat besonders die Frage der Entwicklung und
des Fortschritts der Landwirtschaft grofie Bedeutung",
sagte ich wciter zu Genossen Stalin . „Sie wissen, dafi unser
Land ein Agrarland ist, das aus der Vergangenheit eine
grofie Ruckstandigkcit crerbt hat. Unser Ziel war und ist
die Steigerung der landwirtschaftlichen Produktion. Und
wenn man berticksichtigt, dafi die privaten Kleinwirtschaf-
ten den grOfiten Teil der Landwirtschaft ausmachen, dann
werden wir auch weiterhin zahlreiche Mafinahmen ergrei-
fen mussen, um den Bauern zu helfen und sie zu ermun-
tern , besser zu arbeiten und mehr zu erzeugen. Sicher, wir
hatten Erfolge, dic Produktion ist angestiegen, doch wir
sind uns bewufit, dafi das jetzige Niveau der Landwirtschaft
nicht — wie es sollte — den zunehmenden Bedarf des Lan-
des an Nahrungsmitteln fur die BevOlkerung deckt, ebenso
werden zuwenig Rohstoffc fur unsere Industrie und unsere
Exporte geliefert. Wir wissen, dafi der einzige Weg, der
unsere Landwirtschaft endgnItig aus der Riickstandigkeit
herausfuhrt und auf eine solide Basis fr die landwirt-
schaftliche Grofiproduktion stellt, der Weg der Kollektivie-
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rung ist. Doch dabei gingen und gehen wir mit Bedacht
VOL "

„Gibt es bei Euch in Albanien inzwischen vicle Genos-
senschaften?", fragte mich Genosse Stalin.

„Rund neunzig", entgegnete ich.
„Wie sieht es dort aus? Wic Ieben die Bauern in diesen

Genossenschaften?" fragte er mich von neuem.
„Die meisten dieser Genossenschaften", antwortete ich

Genossen Stalin auf seine Frage, „bestehen erst seit ein
oder zwei Jahren. Trotzdem zeigt sich ein Teil von ihnen
schon jetzt dem kleinen und zerstUckelten individuellen
Eigentum Uberlegen. Die gemeinsame und organisierte
Arbeit, die stăndige UnterstUtzung dieser Genossen-
schaften durch den Staat mit Saatgut, Maschinen, Kadern
usw. haben bcwirkt, da13 dort die Produktion auf solideren
Grundlagen steht und einen Anstieg zu verzeichnen hat.
Dennoch bleibt noch viel zu tun, um die landwirtschaft-
lichen Genossenschaften zum Vorbild und Modell fUr die
Einzelbauern zu machen. Deshalb geht es uns bei der Or-
ganisierung der Landwirtschaft nicht nur darum, die be-
stehenden Genossenschaften zu starken, ihnen zu helfen
und uns um sie zu kUmmern, sondern hauptsăchlich dar-
um, mit becbchtigen Schritten auch neue Genossenschaf-
ten einzurichten."

Stalin horte mir zu und rict mir dann:
„Ihr dUrft Euch mit der GrUndung weiterer landwirt-

schaftlicher Genossenschaften nicht Ubereilen. BemUht
Euch, die bestehenden Genossenschaften zu stărken, aber
denkt daran, da13 sie hohe landwirtschaftliche Ertrăge er-
zielen mUssen. So werden die Genossenschaftsmitglieder
angesichts der gutcn Produktionsergebnisse zufrieden
sein", fuhr er fort, „und ihr Beispiel wird die anderen ver-
anlassen, ebenfalls die Kollektivierung zu verlangen.
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Solange die Bauern nicht von der Oberlegenheit des
Kollektiveigentums uberzeugt sind, konnt lhr die Zahl der
Genossenschaften nicht erhohen. Wenn die bestehenden
Genossenschaften ihren Mitgliedern Vorteile bringen,
dann werden Euch auch die anderen Bauern folgen."

Das Gesprach mit Genossen Stalin uber die Probleme
unserer Landwirtschaft, uber die Lage der Bauernschaft,
uber ihre Traditionen und ihre Mentalitat beanspruchte
dic meiste Zeit bei diesem Treffen. Genosse Stalin konnte
gar nicht genug erfahren, er interessierte sich auch fur die
kleinsten Einzelheiten, freute sich uber unsere Erfolge,
unterlieg es aber auch nicht, uns kameradschaftlich zu kri-
tisieren und uns wertvolle Ratschlage zu erteilen, wie wir
kunftig unsere Arbeit verbessern kOnnten.

„Ist der Mais noch immer die wichtigste Feldkultur in
Albanien?" fragte mich Genosse Stalin.

,Ja", sagte ich, „Mais und danach Weizen. In den
letzten Jahren finden allerdings auch Baumwolle, Sonnen-
blumen, Gerritise, Zuckerruben usw. immer mehr Verbrei-
tung."

„Baut Ihr viel Baumwolle an? Was fr Ertrage erzielt
Ihr?"

„Wir vergrOgern die Anbauflache fr diese Industrie-
pflanze standig, und unsere Bauern haben sich dabei in-
zwischen eine nicht geringe Erfahrung erworben. Diescs
Jahr wollen wir fast 20 000 Hektar anbauen", sagte ich,
„doch was die Ertrage und die Qualitat der Baumwolle an-
belangt, sind wir noch zuruck. Bisher haben wir Ertrage
von durchschnittlich fnf Doppelzentnern pro Hektar er-
zielt. Hier gibt es fiir uns einiges zu verbessern. Wir haben
dieses Problem oft diskutiert und untersucht. Es ist fur uns
sehr wichtig, weil es dabei um die Bekleidung des Volkes
geht. Wir trafen und treffen zahlreiche Magnahmen,
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haben aber noch nicht die gewnschten Ergebnisse erzielt.
Baumwolle braucht Sonne und Wasser. Die Sonne haben
wir", sagte ich zu Genossen Stalin, „und der Boden und
das Klima bei uns eignen sich fur den Anbau dieser Pflan-
ze, doch bei der Bewasserung hinken wir noch nach. Wir
brauchen ein gutes Bewsserungssystem, damit es auch bei
dieser Kultur vorwartsgeht."

„BewIssern die Bauern bei Euch mehr den Mais oder
die Baumwolle?" fragte mich Stalin.

„Den Mais", entgegnete ich.
„Das heigt, dag die Bauern die Baumwolle noch nicht

mogen, sie kennen ihren Wert noch nicht", sagte er.
Im weiteren Verlauf des Gesprkhs berichtete ich Ge-

nossen Stalin, da g wir erst in letzter Zeit darUber diskutiert
hatten, welche Schwachen bei der Weiterentwicklung des
Baumwollanbaus aufgetreten waren und vor welchen Auf-
gaben wir hier standen. Ich hob hervor, da g sich bei den
Beratungen an Ort und Stelle unter anderem herausgestellt
hatte, dag in einigen HIlen Saatgut verwendet worden
war, das sich fur unsere Bedingungen nicht eignete. Bei
dieser Gelegenheit trug ich ihm auch einige Hilfsersuchen
vor, um den normalen Fortgang der Arbeit sowohl im
Textilkombinat als auch im Baumwollentkrnungswerk ge-
wăhrleisten zu konnen.

„Ich halte es fur moglich, da13 in dieser Frage der eine
oder andere Spezialist Fehler gemacht hat", sagte er.
„Doch die Hauptsache ist die Arbeit der Bauern. Was Eure
Forderungen in bezug auf die Baumwolle betrifft, so
werden wir sie alle erfUllen, falls es notig ist. Auf jeden Fall
werden wir sehen."

Mehrmals fragte mich Genosse Stalin wahrend dieses
Gesprkhs nach unseren landwirtschaftlichen Genossen-
schaften, nach ihrem augenblicklichen Zustand und ihren
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Entwicklungsperspektiven. Ich erinnere mich, daIi er mir
unter anderem auch folgende Fragen stellte:

„Was fur Maschinen haben die landwirtschaftlichen
Genossenschaften? Wie arbeiten Eure MTS? Habt Ihr In-
strukteure fr die Genossenschaften?"

Ich beantwortete alle seine Fragen, doch er war nicht
ganz zufrieden mit der Organisation unserer Arbeit auf
diesem Gebiet. Deshalb sagte er zu mir:

„Hier Iauft bei Euch nicht alles so, wie es sein sollte.
Wenn Ihr so weitermacht, riskiert Ihr, auch den bereits be-
stehenden landwirtschaftlichen Genossenschaften zu scha-
den. Es ware gut, wenn Ihr uber die standige
rung Eurer Kader hinaus einige sowjetische Berater fur die
landwirtschaftlichen Genossenschaften hattet. Die sollen
bei Euch nicht im Bro herumsitzen, sondern an Ort und
Stelle helfen.

Wenn die wichtigsten Leiter Eurer Landwirtschaft noch
nie gesehen haben, wie man anderswo die landwirtschaft-
lichen Genossenschaften leitet und organisiert", fuhr Ge-
nosse Stalin fort, „dann ist es schwierig fur sie, diese Arbeit
richtig zu leiten. Deswegen lafit sie hierher in die Sowjet-
union kommen, damit sie sich umschauen, von unserer Er-
fahrung lernen und sie dann den albanischen Bauern ver-
mitteln."

In meinem Diskussionsbeitrag sprach ich Genossen
Stalin gegenUber auch die Notwendigkeit an, Wirtschafts-
abkommen mit anderen Staaten abzuschlie gen. Nachdem
Genosse Stalin mich angehort hattc, sagte cr:

„Wer hindert Euch daran, Abkommen mit den
anderen abzuschliegen? Ihr habt Vertrage mit den Volks-
demokratien, sie haben Euch Kredite bewilligt. Bitte ver-
sucht, auch mit den anderen Landern Abkommen wie mit
Bulgarien abzuschliefien. Dagegen haben wir nichts
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einzuwenden, im Gegenteil, das halten wir fur sehr gut."
WIrend des Gesprchs trug ich Genossen Stalin auch

einige Hiffsersuchen an den Sowjetstaat fur die Entwick-
lung unserer Wirtschaft und Kultur vor. Wie immer rea-
gierte Gcnosse Stalin grofiztigig auf unsere Forderungen
und sagte mir, zur Besprechung von Einzelheiten und zur
Entschcidung darnber solle ich mich mit Mikojan zusam-
mensetzen, mit dem ich in diesen Tagen drei Treffen hatte.

Genosse Stalin genehmigte sofon unser Ersuchen um
einige sowjctische Padagogen fur unsere Hochschulen,
fragte mich allerdings:

„Wie sollen unsere Padagogen das machen, wenn sie
nicht albanisch knnen?"

Dann blickte mir Genosse Stalin direkt in die Augen
und sagte:

„Wir verstehen Eure Lage gut, deshalb haben wir Euch
geholfen und werden Euch noch mehr helfen. Doch ich
habe auch eine Kritik an Euch albanischen Genossen: Ich
habe Eure Forderungen studiert und sehe, dal3 Ihr fnr die
Landwirtschaft nicht viel verlangt habt. Ihr wollt mehr
Hilfe fur die Industrie, doch ohne dic Landwirtschaft kann
sich die lndustrie nicht auf den Beinen halten und Fort-
schritte machen. Es geht mir darum, Gcnossen, daI3 Ihr
EucF mehr um die Entwicklung der Landwirtschaft
kmmert. Wir haben Euch Berater geschickt, die Euch bei
den wirtschaftlichen Fragen helfen sollen", setzte er hinzu,
„doch mir schcint, sie sind nicht gut."

„Sie haben uns geholfen", unterbrach ich ihn, doch
Stalin wollte mir nicht glauben, was ich uber die sowjeti-
schen Berater sagte, und blieb bei seiner Meinung. Dann
fragte er mich lachend:

„Was habt Ihr mit dem georgischen Maissaatgut gc-
macht, das ich Euch gegeben habe? Habt Ihr es ausgest
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oder zum Fenster hinausgeworfen?"
Ich merkte, wie ich rot wurde, weil er mich damit be-

trăchtlich in Verlegenheit brachte, und sagte ihm, wir
hatten es in einige Gegendcn verteilt, ich sei ubrr die Er-
gebnisse allerdings nicht im Bilde. Das war eine heilsame
Lehre fur mich. Als ich nach Tirana zurckkehrtc, erkun-
digte ich mich sofort danach, und die Genossen sagten
mir, die Ergebnisse seien ausgezeichnet gewesen. Dic
Bauern, die das Saatgut verwendet hatten, hatten Ertrage
bis zu siebzig Doppelzentnern pro Hcktar erzielt, und
uberall hore man vom georgischen Mais sprechen, der bei
unscren Baucrn „Stalins Geschenk" genannt werde.

„Und mit dem Eukalyptus, was habt Ihr damit ge-
macht? Habt Ihr den Samen, den ich Euch gegeben habe,
ausgesat?"

„Wir haben ihn in dic Myzeqe geschickt, wo es be-
sonders viel Smpfe gibt", sagte ich, „und alle Ihre An-
weisungen an unsere Spezialisten weitergegeben."

„Gut", sagte Genosse Stalin. „Ihr milfit darauf achten,
da13 er aufgeht und wachst. Das ist ein Baum, der sehr
schnell gedeiht und sehr wirkungsvoll die Feuchtigkeit auf-
saugt.

Das Maissaatgut, das ich Euch gegeben habe, vermehrt
sich rasch, und Ihr knnt es in ganz Albanien verbreiten",
sagte Genossc Stalin dann zu mir. Und er fragtc mich:

„Habt Ihr besondere Einrichtungen, die sich mit der
Saatgutauslesc befassen?"

,Ja", sagte ich, „wir haben eine Saatzuchtanstalt ein-
gerichtet, die dem Landwirtschaftsministerium untersteht.
In Zukunft wcrden wir sic noch starkcn und ausweiten."

„Das ist gut!" sagte Genosse Stalin zu mir. „Die Leute
dort mssen genau wissen, welche Pflanzensorten und
welches Saatgut fur die unterschiedlichen Gegenden des
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Landes am besten geeignet sind, und daftir sorgen, dag sie
verftigbar sind. Auch solltet lhr bei uns Saatgut anfordern
und heziehen, das zwei- oder dreimal hhere Ertrage gibt.
Ich habe Ihnen schon gesagt, dag wir Euch mit allen
unseren Moglichkeiten helfen werden. Das Wichtigste ist
aber Eure Arbeit, Genossen, die gro ge und ununter-
brochene Arbeit zur allseitigen Entwicklung des Landes,
der Industrie, Landwirtschaft, Kultur und Verteidigung."

„Wir werden Ihre Empfehlungen ganz bestimmt be-
folgcn, Genosse Stalin!" sagte ich und bedankte mich bei
ihm von Herzen fur den warmen und herzlichen Empfang
und fur seine wertvollen Ratschlage und Empfchlungen.

Diesmal blieb ich den ganzen April uber in der So-
wjetunion. Einige Tage nach diesem Treffen, am 6. April,
besuchte ich eine Vorstellung im Bolschoi-Thcater. Gege-
ben wurde die neue Oper „Aus tiefstem Herzen", bei der
es, wie man mir vor Beginn der Vorstellung erklarte, um
das neue Leben in den Kolchosen ging. An jenem Abend
war auch Genosse Stalin gekommen, um sich diese Oper
anzusehen. Er sag in einer Loge direkt neben der Bhnc,
ich dagegen zusammen mit unseren Genossen und zwei so-
wjetischen Genossen, die uns begleiteten, in einer Loge im
ersten Rang auf der gegenbcrliegenden Seite.

Tags darauf sagte man mir, Stalin habe diese Oper, die
von einigen Kritikern als wertvolle musikalische Schopfung
in den Himmel gehoben worden war, sehr scharf kritisiert.

Genosse Stalin, so sagte man mir, hatte diese Oper kri-
tisiert, weil sie das Leben in den Kolchosen nicht richtig
und objektiv widerspiegelte. Genosse Stalin hatte gesagt,
das Leben in den Kolchosen werde in diesem Werk ideali-
siert, es sei nicht wahrheitsgetreu geschildert, und der
Kampf der Massen gegen Mangel und Schwierigkeiten
werde nicht dargestellt, vielmchr sei das ganze beschonigt
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und von der gef-irlichen Vorstellung durchdrungen, alles
sei „in schonster Ordnung".

Spker wurde diese Oper auch in der zentralen Partei-
presse kritisiert, und ich verstand Stalins tiefe Besorgnis
uber solche Erscheinungen, die in sich den Keim groger
Gefahren fur die Zukunft trugen.

Von den unvergeBlichen Besuchen, die ich in diesen
Tagen machte, blieb auch der in Stalingrad fest in meinem
Gedachtnis haften. Unter anderem ging ich dort auf den
Hgel von Mamajew Kurgan. Mit Stalins Namen auf den
Lippen hatten die ICimpfer der Roten Armee in den Jahren
des Anti-Hitler-Krieges nicht nur jeden Fufibreit, sondern
jeden Millimeter dieses Hugels verteidigt. Die furchtbaren
Bombardierungen hatten die Erde von Mamajew Kurgan
umgepflUgt und viele Male die Form des HUgels verandert.
Wo vor der berUhmten Schlacht von Stalingrad Gras und
Blumen gewachsen waren, war nun alles bedeckt mit Eisen
und Stahl, mit ineinander verkeilten Panzerwracks. Ich
beugte mich nieder und nahm ehrfurchtsvoll eine Hand-
voll Erde von diesem Hiigel, dem Symbol der Hcldentaten
der Stalinschen Soldaten. Spater, nach meiner Rckkehr
nach Albanien, schenkte ich sie dem Museum des Nationa-
len Befreiungskampfes in Tirana.

Von der Hohe des Mamajew Kurgan aus lag die ganze
Stadt Stalingrad, durch die sich der breite Wolgallul3
schlă.ngelte, ausgebreitet vor mir. Auf der Grundlage des
Stalinschen Plans zur Zerschlagung der Hitler-Horden hat-
ten die Sowjetsoldaten in dieser legendăren Stadt ganze
Kapitel des Ruhms geschrieben. Mit ihrem Sieg Uber die
Nazi-Aggressoren hatten sie die Wendung im Gesamtver-
lauf des zweiten Weltkriegs herbeigefhrt. Diese Stadt, die
den Namen des grolSen Stalin tragt, war niedergebrannt,
zerstort, ganz und gar in TrUmmer gelegt worden, doch sie
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hatte sich nicht ergeben.
Nun bot sich mcinem Blick ein ganz anderes Bild. Die

vom Krieg zerstOrtc Stadt war in unglaublicher Schnellig-
keit von Grund auf neu erbaut worden. Die neuen viel-
stikkigen Wohnblocks, die sozialen und kulturellen Ein-
richtungen, die Schulen, die Universitatsgebaude, die
Kinos, die Krankenhauser, die modernen Fabriken und
Werke und die breiten, schnen neuen Strafien hatten der
Stadt ein vollig neues Gesicht gegeben. Die Strafien waren
gesaumt von grnenden Baumen, die Parks und Garten
voll mit Blumen und Kindern. Ich besuchte auch das Trak-
torenwerk der Stadt und sprach dort mit vielen Arbeitern.
„Wir lieben das albanische Volk, und jetzt, wo Frieden ist,
arbeiten wir auch fur das albanische Volk", sagte ein Arbei-
ter des Werkes zu mir. „Wir werden den albanischen Bau-
ern noch mchr Traktoren schicken. Das ist Stalins Wille
und Auftrag."

Uberall empfanden wir die Liebe und Achtung, die der
grofie Stalin, der geliebte und unvergefiliche Freund des
albanischen Volkes und der Partei der Arbeit Albaniens,
den einfachen Sowjetmenschen anerzogen hatte.

So ging auch dieser Besuch in der Sowjerunion zu
Ende, bei dem ich zum letzten Mal direkt mit dem grogen
Stalin zusammentraf, der bei mir, wie ich schon mehrmals
gesagt habe, unauslOschlichc Erinnerungen und Eindriicke
hinterlassen hat. Sic werden mir mein Leben lang unver-
gefilich bleiben.

Im Oktober 1952 fuhr ich an der Spitze der Delegation
der Partei der Arbeit Albanicns erneut nach Moskau, um
am XIX. Parteitag der KPdSU(B) teilzunehmen. Bei dieser
Gelegenheit sah ich den unvergefilichen Stalin zum letzten
Mal, dort hOrte ich zum letzten Mal scine so geliebte und
begeisternde Stimme. Dort, von der Tribne des Parteitags
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aus, wandte er sich — nachdem cr aufgezeigt hatte, dal3
die Bourgeoisie offen das Banner der demokratischen Frei-
heiren, dcr Souveranitat und der Unabhangigkeit uber
Bord geworfen hat — mit folgenden historischen Worten
an die kommunistischen und demokratischen Parteien, die
noch nicht an dic Macht gelangt waren: „Ohne Zweifel
werden Sie	 dieses Banner erheben und vorantragen
mnssen, wenn Sie die Mehrheit des Volkes um sich
sammeln wollen, 	 wenn Sie Patrioten Ihres Landes sein,
wenn Sie die fuhrende Kraft der Nation werden wollen. Es
gibt sonst niemand, der es erheben knnnte."

Stets wird das Bild frisch und lebendig in meinem Ge-
dachtnis und in meinem Herzen bleiben, wie er von der
Tribnc des Parteitags aus unsere Herzen hoher schlagen
lieg , indem er die kommunistischen Partcien der sozialisti-
schen I.ander „Stogbrigaden der revolutionaren Weltbewe-
gung" nannte.

Schon darnals schworen wir, dag die Partei der Arbeit
Albaniens dcn Namen „Stofibrigade" in Ehren halten und
Stalins Lehren und Weisungen wie ihren Augapfel, als ein
historisches Vermachtnis huten und mit au gerster Kon-
sequenz in die Tat umsetzen werde. Diesen feierlichen
Schwur erneuerten wir auch in den so schmerzlichen
Tagen, als der unsterbliche Stalin von uns schied, und wir
sind stolz darauf, dag unserc Partei als Stalinschc StoBbri-
gade ihr Versprechen immer eingehalten und niemals etwas
andercs riber sich gestellt hat und stellen wird als die
Lehren von Marx, Engels, Lenin und ihrem Schiiler, dem
konsequenten Fortsetzer ihres Werkes, unserem tcuren
Freund, dem ruhmreichen Fuhrer, Josef Wissarionowitsch
Stalin.
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Anmerkungen:

Ftir Lenin! FUr Stalin!

Das 11. Plcnum des ZK der KPA, das vom 13. bis 24. September 1948
tagte, und der I. Partcitag dcr KPA beschlossen dic sofonigc vollstandige
Legalisicrung dcr KPA. Da8 dic Parter bis dahin in einem halbillegalen
Zustand gehalten worden war, wurdc sowohl vom Plenum als auch vom
Parteitag als ein Fehler betrachtet, der auf den Druck und dcn Einflu8 dcr
trotzkistischen jugoslawischen FUhrung zurUckzufiihren war. Diese ver-
langtc in bestimmtcr A bsicht, die Partei solle in der Front aufgchcn, die
sic als HauptfUhrungskraft dcs Landcs ansah. Es ging ihr also darum, daB
die Kommunistischc Partei selbst und ihre fuhrende Rolle in dcr Front wic
im gcsamten Lcben des Landes unterbewertct und geleugnet werden
sollte.

Vom 10. Marz bis zum 24. April 1947 tagte in Moskau dic Konferenz
der Aufienminister der Sowjetunion, der Vereinigten Staaten von Ameri-
ka, Englands und Frankrcichs. Diese Konferenz diskutierte Fragcn eines
Friedensvertrags mit Deutschland. Dic Vertrcter der Sowjetunion auf
dieser Konferenz, Molotow und Wyschinski, verfochten Albaniens Recht,
an den Friedensverhandlungen mit Deutschland teilzunehmen. Dics
wurdc auch vom franzósischen Vertreter unterstÜtzt, von den Vertretern
Englands und der Vereinigten Staaten von Amcrika abcr abgelchnt.

mcin Lieber, mein Teurer

Stein

Gcnossc Hysni Kapo, zu jcncr Zcit sicIlvcructendcr AuBenministcr
der VRA, war Micglicd der Delegation, dic im Juli 1947 Moskau besuchte.
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Exgeneralsekretar der Kommunistischcn Partci Griechenlands, Oppor-
tunist und Kapitulant vor der anglo-amcrikanischen Reaktion

Geschenk

damals Prasident des Prasidiums dcr Volksversammlung der VRA

russisch: Nun, das ist sehr gut

Es handclt sich um den Vertrag Uber Freundschaft, Zusammenarbeit
und gegenseitige Hilfe zwischen der Volksrepublik Albanicn und der
Fiiderativen Volksrepublik Jugoslawicn, der im Juli 1946 unterzeichnet
wurdc.

Am 21. November 1949 erlie4 das Prasidium dcr Volksversammlung
der VRA auf Vorschlag des Ministerrats dcr VRA und des PolitbUros dcs
ZK dcr PAA das Dckret ilber die Befrdcrung des Gcnosscn Enver Hoxha
zum Armcegeneral.

13.) Griechische Volksbcfrciungsarmcc
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